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Sabrina freut sich riesig auf ihren Job als Betreuerin im Ferienlager. Ihre Begeisterung lässt allerdings schnell nach, als ihr ausgerechnet Hütte Nr. 13 zugeteilt wird: die mit den Nervensägen. Sabrina nimmt sich fest vor, die Gören ganz ohne Magie in den Griff zu bekommen. Aber die Mädchen sind einfach nicht zu bändigen. Jetzt muss ein Zauberspruch her! Doch der geht gründlich daneben...
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1. Kapitel
Ein gut aussehender junger Mann in schwarzer Lederjacke trat aus dem Schatten. Seine Augen glühten wie Kohlen und er hatte einen Dreitagebart. Die hübsche blonde Frau, die sich mit ihm auf dem Balkon des Penthouses befand, atmete schwer. Sie versuchte vor ihm zu fliehen, aber es gab kein Entrinnen. Der Mann griff nach ihrem eleganten Abendkleid und zog sie stürmisch an sich.
Während die Frau versuchte sich aus seiner Umarmung zu befreien, zischte Treg ihr zu: „Versuch dich nicht dagegen zu wehren, Marlene! Wir sind einfach füreinander bestimmt.“
„Falsch“, murrte Sabrina, die immer noch im Schlafanzug auf ihrem Bett lag und fernsah. „Marlene braucht keinen Loser wie dich. Wie wär’s denn mit Roger?“
Sie deutete mit dem Finger auf den Fernseher und kurz waren zarte Klänge wie von Engelsharfen zu hören. Sofort lag Marlene in den Armen des schneidigen Roger und nicht mehr in denen des zerknautschten Treg. Sie sah deswegen aber nicht glücklicher aus, eher überrascht und verwirrt.
„Roger, was machst du denn hier?“, fragte Marlene und schob den reichen Fabrikanten von sich weg. Schockiert strich sie sich übers Haar.
Roger war schon immer ein echter Gentleman gewesen. Er ließ sie sofort los. „Ich habe dich immer geliebt, Marlene“, beschwor er sie. „Gib mir eine Chance!“
„Aber du bist mit meiner Schwester verheiratet!“, sagte die blonde Frau entgeistert.
Sabrina runzelte die Stirn. „Uups, das hatte ich ja ganz vergessen.“ Eine zweite Fingerbewegung, und Marlene fand sich in den Armen von Mark wieder, ihrem netten und treuen Ex-Mann.
„Mark!“, rief sie erstaunt und erleichtert. „Was machst du denn hier?“
Er schaute verwirrt drein. „Ich weiß es auch nicht. Eigentlich bin ich doch seit dem Schiffsunglück auf dem Amazonas verschollen...“
„So ein Mist!“, murmelte Sabrina.
Jemand klopfte an ihre Zimmertür. „Sabrina!“, rief ihre Tante Hilda. „Kann ich reinkommen?“
„Klar.“
Hilda hatte knallrosa Shorts und ein luftiges Sommertop an. „Machst du irgendetwas mit dem Fernsehprogramm?“
„Ich versuche nur, diese dumme Seifenoper ein bisschen auf Trab zu bringen“, erklärte Sabrina und zuckte die Achseln.
„Zufälligerweise mag ich diese dumme Seifenoper“, grollte Hilda. „Und ich mag Treg viel lieber als die anderen Kerle.“
Sie deutete auf den Fernseher, und schon war Treg in Lederjacke und Dreitagebart wieder bei Marlene.
„Marlene!“, rief er dankbar, als wäre er für mehrere Stunden in ein dunkles Verlies gesperrt gewesen. Er umarmte sie erleichtert, während sie versuchte, ihre Frisur und ihr Kleid in Ordnung zu halten.
„So ist’s besser“, sagte Hilda zufrieden. „Er muss so lange herhalten, bis ihr echter Freund Cliff aus dem Krieg zurückkommt. Sabrina, du solltest wirklich nicht versuchen, dich in Seifenopern einzumischen. Sie sind auch so schon verwirrend genug.“
„Ich weiß“, sagte Sabrina. „Aber jetzt sind Sommerferien, also habe ich genug Zeit, bei allen wieder auf den neusten Stand zu kommen!“
Ihre Tante schaute sie entsetzt an und ließ sich neben ihr aufs Bett fallen. „So willst du also deinen Sommer verbringen? Mit Seifenopern?“
„Nein“, antwortete Sabrina. „Vielleicht schaue ich mir auch zwischendrin ein paar Gameshows und Musikvideos an.“
„Das meine ich nicht. Willst du tatsächlich den ganzen Sommer nur herumhängen?“
„Na ja, ich könnte auch herumfliegen“, grinste Sabrina. Sie deutete mit ihrem Finger auf sich und schon hob sie ab und schwebte über dem Bett. „Wo habe ich eigentlich meinen Staubsauger?“
„In der Wäschekammer“, antwortete ihr Hilda. „Aber du kannst hier doch nicht den ganzen Sommer über herumgammeln. Du bist ein Teenie... Du solltest etwas unternehmen.“
Sabrina warf ihr einen finsteren Blick zu und ließ sich zurück aufs Bett plumpsen. „Tut mir Leid, Tante Hilda, aber es gibt nichts, was ich machen könnte. Alle meine Freunde sind weg oder haben Ferienjobs. Harvey ist mit seinen Eltern in Europa und lernt jede Menge Französinnen und Schwedinnen kennen...“ Die junge Hexe klatschte in die Hände. „Hey, ich weiß was! Ich fahre ihm nach und ruiniere seinen Urlaub!“
„Nein, nein, nein!“ Hilda schüttelte den Kopf. „Das ist vielleicht am Anfang ganz lustig, aber eigentlich doch ziemlich unfair ihm und seinen Eltern gegenüber. Sie haben sich so auf diesen Urlaub gefreut. Davon abgesehen: Nicht Harvey ist das Problem, sondern du! Auch wenn deine Freunde beschäftigt sind, kannst du nicht die ganze Zeit hier im Haus Trübsal blasen. Du hast gesagt, einige deiner Freunde hätten Jobs. Du könntest dir ja auch einen suchen.“
Sabrina drehte sich auf den Rücken und seufzte. „Einen Job? So was wie im Fast-Food-Restaurant für den Mindestlohn Buletten braten? Nicht mit mir!“
„Geld ist nicht der einzige Grund zu arbeiten“, erwiderte Hilda. „Du könntest dir einen Job suchen, mit dem du Menschen hilfst. Deine Tante Zelda zum Beispiel leistet ihren Teil für die Wissenschaft, und ich habe meine Kunst und Musik. Sich mit etwas zu beschäftigen und dafür zu arbeiten, gibt einem ein gutes Gefühl.“
„Ich denke mal darüber nach“, versprach Sabrina und wendete sich wieder dem Fernseher zu. „Sieh nur, Treg hat Marlene gerade über die Brüstung gestoßen!“
„Was?“ Hilda wirbelte herum und starrte auf den Bildschirm. Sabrina fing an zu lachen.
„War nur ein Scherz.“
„Haha“, grummelte Hilda. „Warum steigst du nicht endlich aus dem Bett und machst irgendwas Sinnvolles? Du könntest zum Beispiel das Katzenklo sauber machen.“
„Was immer dich glücklich macht“, sagte Sabrina, die ihr allerdings schon gar nicht mehr richtig zugehört hatte. „Ich höre auf hier herumzuhängen, sobald die Sendung fertig ist.“
Tante Hilda seufzte und verließ das Zimmer.
An diesem Abend versuchte Hilda, das Abendessen normal – und nicht mit Hexenkunst – zu kochen, aber ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Sabrina zurück. Ihre Schwester Zelda saß am Küchentisch und las ein Buch. Kater Salem hatte es sich auf der Anrichte bequem gemacht. Sein Schwanz bewegte sich ununterbrochen hin und her. Nichts machte das Haustier glücklicher als zuzuschauen, wie Essen zubereitet wird. Der schwarze Kater schnurrte zufrieden vor sich hin.
Hilda schaute die Sahnesoße an, die auf dem Herd vor sich hin köchelte. Obwohl sie ein magisches Kochbuch zur Unterstützung aufgeschlagen hatte, unterliefen ihr immer wieder Fehler. Sie nahm ein Ei und begann es über der Soße aufzuschlagen.
„Nein!“, beschwerte sich das Kochbuch, oder besagt der Koch, der auf Seite 168 abgebildet war. Er fuhr sie an: „Sie müssen die Eier unterheben. Wissen Sie nicht, wie man das macht?“
„Natürlich weiß ich das“, giftete Hilda zurück. „Schauen Sie gut zu!“
Sie deutete mit dem Finger in die Luft, und über dem Kochbuch erschienen zwei Eier. Sie zerbrachen, und ihr schwabbeliger Inhalt fiel auf die Buchseiten. Der Koch musste nach Atem ringen, denn er war von oben bis unten bekleckert. Mit einem lauten Knall schloss sich das Buch.
Tante Zelda schüttelte den Kopf und: „Du wirst dieses Buch zu Drell zurück bringen!“
Hilda seufzte. „Ich weiß, ich bin gereizt, aber ich mache mir Sorgen um Sabrina. Seit die Ferien angefangen haben, hängt sie nur herum und schläft. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Es scheint ihr nicht gut zu gehen.“
Salem schnaufte empört. „Dann dürfte es keiner einzigen Katze gut gehen. Rumhängen und schlafen... Hört sich für mich ganz normal an.“
„Aber es ist nicht normal für Sabrina“, fuhr ihn Hilda an. „Alle ihre Freunde sind in den Urlaub gefahren oder haben einen Job. Ihr ist langweilig. Sie braucht eine Beschäftigung, vielleicht einen Ferienjob.“
Zelda rückte ihre Brille zurecht. „Dann lass uns doch mal schauen, was so in der Zeitung gesucht wird.“ Sie streckte ihre manikürte Hand aus, und in ihren Fingern erschien der Anzeigenteil der Tageszeitung. Sie fing an zu lesen, doch nach wenigen Sekunden runzelte sie die Stirn. „Mit Burgern zu jonglieren mag für einige Leute ja okay sein, aber Sabrina braucht einen Job, der sie herausfordert.“
„Und er soll Spaß machen“, sagte Hilda begeistert. „Schließlich soll sie ihren Sommer auch genießen.“
„Natürlich.“ Zelda las weiter, dann breitete sich ein zufriedenes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. „Hier, das ist genau das Richtige! Hat ihre Mutter nicht immer erzählt, wie gern Sabrina im Ferienlager war?“
„Ja!“, erwiderte Hilda aufgeregt.
„Nun, hier ist eine Anzeige für ein Ferienlager. Sie suchen Betreuer! Viel frische Luft, Bewegung und wunderbare Kinder. Was könnte Sabrina mehr Spaß machen?“
„Das klingt perfekt!“, pflichtete Hilda ihr bei.
Salem grummelte: „Ferienlager? Heißt das, draußen im Dreck schlafen? Igitt! Ich verlange Zimmerservice.“
„Ich denke nicht, dass sie draußen schlafen“, meinte Zelda, „das heißt, jedenfalls nicht jede Nacht. Hier ist die Adresse, an die sie ihre Bewerbung und eine Liste ihrer bisherigen Jobs schicken soll.“
„Aber Sabrina hat noch nicht als Betreuerin gearbeitet“, sagte Hilda besorgt. Dann grinste sie. „Nun, da können wir ja Abhilfe schaffen.“
Sie zeigte auf den Tisch und mit einem Blitz erschien dort eine Maschinen geschriebene Bewerbung. Die beiden Frauen beugten sich darüber und lasen sie.
„Zwei Jahre Joberfahrung?“, fragte Zelda zweifelnd.
„Du hast Recht“, meinte Hilda, „machen wir besser drei draus!“ Die Hexe zeigte überschwänglich auf das Papier, und die Zahlen und Buchstaben begannen darauf herumzuhüpfen wie Flöhe. „Und die Ferienlager, in denen sie schon gearbeitet hat, sollten echte Knaller sein. Nur die Besten!“
Salem gähnte. „Warum machst du sie nicht gleich zur Lagerleiterin?“
Hilda sah ihn einen Moment lang an, ganz offensichtlich unsicher, ob das als Spaß oder ernst gemeint war. „Nein, das wäre zu hart für den Anfang. So ist es gut genug.“
„In einer Bewerbung zu lügen, das ist eigentlich nicht mein Stil“, bemerkte Zelda.
„Aber zum Glück können wir uns auf meinen Stil verlassen“, entgegnete Hilda. „Und jetzt muss Sabrinas Bewerbung nur noch ganz oben auf dem Stapel landen.“ Die Hexe bewegte ihren Finger, und die Bewerbung erhob sich vom Tisch, flog durch die Küche und verschwand im Abzug über dem Herd.
„Na, das hätten wir geregelt“, verkündete Zelda. „Wenn sie mit dieser Bewerbung keinen Job bekommt, dann gibt es keine Gerechtigkeit auf der Welt.“
„Mir geht’s schon viel besser.“ Hilda grinste. Sie schaute in den Topf mit der Sahnesoße. „Und wer bestellt jetzt die Pizza?“
 
Bedrückt zog sich Sabrina ihre Jeans und ein T-Shirt an. Es war Zeit, dass sie in der Küche nachsah, ob sie mit dem Abendessen helfen konnte. Aber wie sollte man Hexen beim Kochen helfen, ohne ihnen dabei nicht in die Quere zu kommen? Na ja, sie hätte sich trotzdem mal wieder unten bei ihren Tanten und dem Kater sehen lassen sollen.
Ich bin wirklich richtig faul, dachte sie bei sich. Den ganzen Winter über hatte sie sich auf den Sommer gefreut und jetzt, wo es so weit war... Was tat sie? Sie machte einen auf Einsiedler und vergrub sich in ihrem Zimmer. Es gab unzählige magische Reiche, die sie hätte besuchen können und nicht zu vergessen: das Einkaufszentrum! Aber all das machte keinen Spaß ohne ihre Freunde.
Nun, sie könnte sich neue Freunde mit Hilfe von Man-Doh oder eines anderen Zaubers machen, aber die wären einfach nicht wie wirkliche Freunde. Sabrina wünschte, sie könnte Harveys süßes Lächeln sehen oder Valeries eigenartiges Lachen hören. Doch Harvey war weit weg und Valerie hatte einen Job. Sie fragte sich, wie viel Fernsehen sie wohl schauen und wie viele Bücher sie wohl lesen konnte, bis sie verrückt wurde.
Das Telefon klingelte, aber Sabrina ließ eine ihrer Tanten abnehmen. Normalerweise wäre sie hingehechtet, um dranzugehen, aber jetzt wusste sie, dass es nicht für sie sein konnte. Sie lauschte, aber niemand rief nach ihr... Es war nicht für sie. Sabrina seufzte, schlurfte aus ihrem Zimmer und ging die Treppen hinunter.
Als sie zur Küche kam, sah sie Tante Hilda am Telefon. Hilda lächelte und nickte: „Ja, morgen passt.“ Etwas war komisch an der Sache: Sie sprach mit Sabrinas Stimme.
„Auf Wiedersehen“, sagte Hilda. Sie hängte ein und grinste ihre Nichte an.
„Wenn du ein Date für mich ausgemacht hast“, zischte Sabrina, „sollte er besser richtig gut aussehen.“
„Nein, das war kein neuer Freund“, antwortete Hilda. „Das war dein neuer Boss.“
„Ich kann mich an keinen Job erinnern, wie kann ich also einen neuen Boss haben?“, fragte Sabrina vorsichtig. Sie befürchtete, dass ihre Tanten wie so oft etwas Verrücktes getan hatten. „Ich gehe wieder auf mein Zimmer, dann komme ich zurück und wir tun so, als hätte dieses Gespräch gar nicht stattgefunden. Okay?“
„Sabrina, du wirst den Job mögen“, warf Tante Zelda ein. „Wir haben ihn für dich ausgesucht.“
Sabrina setzte sich neben Zelda an den Tisch. „Ich weiß das zu schätzen, aber ich glaube nicht, dass wir den gleichen Geschmack haben, was Jobs angeht.“
„Wir wissen doch, was du magst“, sagte Zelda lachend. „Wie klingt das: Sabrina Spellman, Betreuerin im Ferienlager?“
Sabrina schaute ihre Tanten ungläubig an. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Betreuerin? Das hört sich gut an. Ich bin immer gern ins Ferienlager gefahren. Im Mokassinsnähen bin ich echt gut.“
„Das wissen wir“, sagte Hilda aufgeregt. „Und stell dir vor, das Ferienlager ,Bärenklaue’ ist nur zwei Autostunden von hier entfernt. Sie wollen, dass du morgen dort anfängst. Eine andere Betreuerin wird dich morgen früh hier abholen.“
„Ich sollte echt sauer auf euch sein“, sagte Sabrina, „aber vielleicht wird’s ja sogar ganz lustig. Wie genau bin ich an diesen Job gekommen?“
„Du hast ihnen eine Bewerbung geschickt“, antwortete Zelda. „Hilda hat, was deine Joberfahrung betrifft, ein bisschen übertrieben. Aber mach dir deswegen keine Sorgen... Sie lieben dich jetzt schon.“
„Also, ich weiß nicht“, zögerte Sabrina. „Was ist, wenn es mir dort nicht gefällt?“
„Es ist ein gemischtes Lager“, erklärte Hilda. „Es gibt auch Jungs und männliche Betreuer.“
Sabrina sprang auf. „Ich muss packen! Ich brauche Klamotten, einen Badeanzug, eine Taschenlampe, Decken und Insektenspray. Wisst ihr schon, was ich dort genau tun werde?“
„Du wirst eine Hütte voller zehn- und elfjähriger Mädchen betreuen“, antwortete Hilda. „Wie schwer kann das schon sein?“
„Ja“, grinste Sabrina. „Ich war ja auch mal elf. Wie schwer kann das schon sein?“
„So ist’s recht“, sagte Zelda. „Geh rauf und packe. Wir rufen dich, wenn das Essen fertig ist.“
„Danke! Ich liebe euch.“ Sabrina umarmte ihre beiden Tanten und schoss aus der Küche. Salem trottete hinter ihr her.
Salem beobachtete Sabrina, wie sie hektisch verschiedene Sachen in eine Tasche steckte. Er konnte nicht verstehen, warum sie so aufgeregt war.
„Du brauchst all diesen Kram, um draußen zu schlafen?“, fragte er misstrauisch.
„Wir werden nicht draußen schlafen“, erklärte ihm Sabrina lachend. „Ein Ferienlager ist nicht gleichbedeutend mit Campen. Die meiste Zeit werden wir in Hütten schlafen.“
„Und werden die beheizt sein?“
„Wahrscheinlich nicht.“
„Gibt es Badezimmer?“
„Nein, es wird Waschräume und Außentoiletten geben.“
Der Kater schüttelte sich. „Hört sich wie finsterstes Mittelalter an.“
„Du würdest es toll finden“, sagte Sabrina. „Man macht den ganzen Tag nur schöne Sachen. Basteln, malen, wandern... Und es gibt bestimmt viele Feldmäuse.“
„Hast du schon mal eine Feldmaus gegessen?“, fragte Salem.
„Also... Na ja, eigentlich nicht.“
„Ich auch nicht, und das soll auch so bleiben.“
„Katzen sind sowieso nicht erlaubt.“ Sabrina packte gerade noch einen Pullover in ihre Tasche und schaute zufrieden drein. „Da ist zwar noch Platz in der Tasche, aber ich habe alles, was ich brauche. Ich geh mal runter und schaue, was es zu essen gibt.“
Fröhlich pfeifend lief Sabrina nach unten. Salem blieb allein in ihrem Zimmer.
„Katzen sind nicht erlaubt!“, schnaubte er. „Wer würde denn auch freiwillig in solch ein ätzendes Ferienlager fahren wollen? Feldmäuse und Außentoiletten, also bitte!“ Er schaute die offene Tasche an. „Also bitte...“


2. Kapitel
„Sabrina, du wirst abgeholt!“, rief Tante Zelda durchs Haus. Sonnenlicht strömte durch die Fensterläden ins Wohnzimmer, das wie ein Zimmer in einem ganz normalen Haus aussah. Aber das war es nicht.
Sabrina kam die Treppen herunter geeilt, ihre Tasche über der Schulter. Sie trug ein T-Shirt, Shorts und ihre robustesten Schuhe. Hilda und Zelda standen an der Tür, um sie zu verabschieden. Sie umarmte sie aufgeregt.
„Ich kann’s gar nicht glauben!“, rief sie. „Das ist so cool. Danke, ihr beiden.“
„Unsere Kleine verlässt uns“, schniefte Hilda und tupfte sich mit einem Taschentuch die Augen.
„Es ist doch nur für ein paar Wochen“, beruhigte Sabrina sie, „und es sind doch nur zwei Autostunden ins Lager. Und mit dem Staubsauger seid ihr noch schneller!“
„Viel Spaß“, wünschte ihr Zelda. „Und schicke uns bitte jeden Tag eine Gedankenmail. Hast du alles?“
„Ich denke schon.“ Sabrina sah sich suchend um. „Wo ist denn Salem? Ich würde mich gerne von ihm verabschieden.“
Hilda schniefte wieder. „Er wird es nicht ertragen können, dich gehen zu sehen.“
„Das bezweifle ich“, sagte Sabrina. Eine Hupe ertönte.
„Sagt ihm, dass ich mich verabschieden wollte“, bat sie ihre Tanten und lief aus der Tür.
„Viel Spaß!“, rief Zelda ihr noch einmal hinterher.
Sabrina lief die Auffahrt hinunter zu einem Kombiwagen, auf dessen Seitentür das Bärenklaue-Logo abgebildet war. Hinter dem Steuer saß eine hübsche, dunkelhaarige junge Frau, die etwas älter war als Sabrina.
„Hallo“, sagte die junge Hexe, als sie sich ins Auto setzte. „Ich heiße Sabrina Spellman.“
„Ich weiß schon“, antwortete die Fahrerin. „Die Super-Betreuerin.“
Sabrina musste schlucken: „Super-Betreuerin?“
„Nun, wir bekommen nicht oft Bewerbungen von Leuten wie dir“, erklärte die andere.
„Kann ich mir vorstellen“, sagte Sabrina halb im Spaß. Oh Mann, was haben meine lieben Tanten nur wieder angestellt?
„Ich heiße Jill“, sagte die junge Frau. „Auch wenn du in all diesen tollen Ferienlagern in Long Island gearbeitet hast, hier bei uns in Bärenklaue bist du erst mal Anfängerin.“
„Verstanden“, antwortete Sabrina erleichtert. „Eigentlich ist es mir sogar sehr recht, wenn wir so tun, als wäre das hier mein erster Job in einem Ferienlager.“
„Gut, dann werden wir schon klarkommen.“ Jill fuhr los.
Während sie an diesem sonnigen Samstagmorgen durch die ruhigen, Straßen fuhren, versuchte Sabrina die Spannung im Auto etwas zu lockern.
„Wie ist denn das Ferienlager so“, fragte sie Jill.
„Na ja, es ist nicht so groß und toll wie die Lager, in denen du bisher warst“, sagte Jill, „aber es ist nett. Arthur hat es toll organisiert.“
„Arthur?“
„Arthur Rimbard, der Lagerleiter. Der, dem du deine Bewerbung geschickt hast.“
Sabrina lachte nervös. „Natürlich. Dieser Arthur.“
„Bei uns gibt es eine Akte zu jedem einzelnen Ferienkind“, erzählte Jill. „So wissen wir genau, wer die guterzogenen Kinder und wer die Schwierigen sind. Um es für alle leichter zu machen, werden die schwierigen Kinder alle in einer Hütte untergebracht.“
„Macht Sinn“, erwiderte Sabrina, die allerdings dachte, dass dieses System keinen Sinn machte.
„Auf dem Programm stehen jede Menge Aktivitäten und Spiele. Arthur meint, dass es am besten ist, wenn alle immer beschäftigt sind.“
„Aber wie steht’s denn mit Spaß haben?“, fragte Sabrina.
Jill schaute sie von der Seite an. „Wo steht denn, dass ein Ferienlager Spaß macht? Es ist harte Arbeit!“
„Natürlich!“ Sabrina nickte ernst. „Harte Arbeit!“
„Deine Bewerbung kam gerade zur rechten Zeit“, erklärte Jill. „Wir brauchten dringend einen weiteren erfahrenen Betreuer. Die Kinder werden am Nachmittag ankommen, also hast du nicht viel Zeit dich einzugewöhnen. Arthur hat ein Betreuer-Treffen einberufen und danach geht die Arbeit gleich los.“
„Gut“, sagte Sabrina selbstbewusster als sie sich fühlte.
Ihre Stimmung besserte sich etwas, als sie die Stadt hinter sich ließen. In der Ferne ragten die Berge auf, und es roch nach Blumen und Bäumen. Bald hatten sie die Berge erreicht und Sabrina war wieder davon überzeugt, dass alles gut werden würde. Immerhin lag das Ferienlager Bärenklaue in einer wunderschönen Landschaft.
Sabrina sah sich ihre Kollegin genauer an. Jill tat ganz professionell, aber das war schon die richtige Einstellung. Für die Betreuer war es ein Job, es ging für sie nicht darum Spaß zu haben. Sabrina hoffte, niemand würde herausfinden, dass sie gemogelt und noch nie als Betreuerin in einem Ferienlager gearbeitet hatte. Natürlich konnte sie immer einen Zauber aussprechen, wenn das nötig war, aber sie hoffte, dass das nicht der Fall sein würde.
Ein Thema gab es noch, das sie interessierte. „Wie sind denn die Jungs so, also ich meine die männlichen Betreuer?“
Das erste Mal, seit sie im Auto saßen, lächelte Jill. „Sie sind ganz okay, wenn man auf gut aussehende, durchtrainierte, braun gebrannte Jungs steht.“
„Nee“, witzelte Sabrina, „ich steh mehr auf die Unscheinbaren. Und bleich und schwabbelig müssen sie sein.“
Jills Lächeln war verschwunden und sie hatte ihre Augen zusammengekniffen. „Du wirst nicht viel Zeit für Romantik haben. Falls aber doch: Ein Junge ist für dich tabu.“
„Und welcher ist das?“
„Er heißt Mitch. Lass die Finger von ihm!“
Sabrina wunderte sich. „Warum? Stimmt was nicht mit ihm?“
„Oh, mit ihm stimmt alles.“ Jills strenger Blick machte sehr deutlich, dass Sabrina die Warnung besser ernst nehmen sollte.
„Das heißt... er ist vergeben?“
„Er weiß es zwar noch nicht, aber er ist es.“
Sabrina nickte und schaute aus dem Fenster. Sie konnte es immer noch nicht fassen. Ihr erster Sommer ohne Eltern oder Tanten. Niemand, dem sie Rechenschaft ablegen musste – nur sich selbst. Das ist das Tolle an Ferienlagern, Man ist total unabhängig. Sabrina lächelte und betrachtete die vorbeiziehende Landschaft.
Es wird ein Supersommer!
 
Jill bog in einen Feldweg ein und Sabrina schaute sich neugierig um. Sie fühlte sich wie damals, als sie das erste Mal ins Ferienlager fuhr: aufgeregt und etwas ängstlich. Sie fuhren rechts an einer hübschen Hütte und links an einem Baseballfeld vorbei.
„Hier wohnt Arthur“, erklärte Jill. „Er hat als Einziger eine Hütte für sich alleine.“ Sie zeigte auf drei größere rote Gebäude. „Das Freizeitzentrum, die Lodge und der Speisesaal. Im Freizeitzentrum sind ein kleines naturkundliches Museum, die Krankenstation und der Shop untergebracht; außerdem wohnen dort die Angestellten. Die Verwaltung ist in der Lodge.“
„Und wo sind die Hütten?“
„Sie liegen im Wald. Man muss etwas laufen.“
„Toll“, rief Sabrina begeistert.
Jill zuckte mit den Achseln. „Es ist nicht mehr so toll, wenn deine Taschenlampe schlapp macht und es stockdunkel ist. Hier links siehst du noch ein paar andere Orte, an denen du deine Zeit verbringen wirst.“
Sabrina sah ein Schwimmbecken und ein Basketballfeld. Jill parkte hinter ein paar Büschen. Es standen nur wenige andere Autos auf dem Parkplatz, die meisten Plätze schienen für Busse vorgesehen zu sein. Sabrina sprang aus dem Auto und schnappte sich ihre Tasche, noch bevor Jill den Motor ausgeschaltet hatte.
Sie atmete die frische Luft tief ein und schaute hinauf zu den Baumwipfeln und dem strahlend blauen Himmel. Zwischen den Bäumen erblickte sie etwas Dunkelblaues und hörte ein gurgelndes Geräusch. „Ist das ein Fluss?“, fragte sie.
„Ein kleiner“, antwortete Jill und holte ihre Tasche aus dem Auto. „Wir brauchen Wasser für die Kanurennen. Die Ferienlager, in denen du schon gearbeitet hast, hatten bestimmt Flüsse und Seen, oder?“
„Manche lagen sogar direkt am Meer“, behauptete Sabrina.
Jill fing an, sie zu nerven. Sie freute sich darauf, die anderen Betreuer kennen zu lernen.
Nahe beim Schwimmbecken stand ein niedriges Gebäude. „Und was ist das?“, fragte Sabrina.
„Das sind die Umkleidekabinen, die Duschen und die Toiletten.“
Sabrina lächelte. „Salem würde sich freuen.“
„Wer?“
„Ein Freund von mir. Er hat sich Sorgen gemacht, dass es nur Außentoiletten geben würde.“
„Die gibt’s hier auch“, sagte Jill. „Bei den Hütten. Brauchst nur dem Geruch zu folgen.“
Sabrinas Tasche begann plötzlich, von ihrer Schulter zu gleiten. Sie schob sie wieder nach oben und betrachtete die idyllische Landschaft. Das Ferienlager Bärenklaue war recht schlicht, aber es war einfach toll hier im Wald und an der frischen Luft.
„Es ist so ruhig hier.“
Kaum hatte sie das gesagt, zerriss ein schriller Pfeifton die Stille. Sabrina drehte sich erschrocken um und sah einen schlaksigen Mann in blendend weißen Shorts und T-Shirt auf sich zu kommen. Er trug eine Brille und sah mehr wie ein Englischlehrer als der Direktor eines Ferienlagers aus.
„Das ist Arthur“, flüsterte Jill ihr zu.
Er benutzte seine Pfeife ein zweites Mal und winkte zwei jungen Männern auf dem Basketballfeld zu. „Alle Betreuer aufgepasst! Wir treffen uns in fünf Minuten!“
„Ja, Sir!“, riefen sie zurück. Sie liefen vom Platz und zur Lodge.
Arthur Rimbard kam auf Sabrina und Jill zu.
„Jill!“, sagte er grinsend. „Ist das hier unsere Super-Betreuerin?“
„Das ist Sabrina Spellman“, antwortete die dunkelhaarige junge Frau. „Ob sie eine Super-Betreuerin ist, werden wir noch herausfinden.“
Arthur musterte Sabrina von oben bis unten, als wäre sie ein Möbelstück. „Ich dachte, du wärst etwas älter und größer.“
„Ich habe einige verborgene Talente“, sagte Sabrina und dachte dabei an ein paar Zaubersprüche, mit denen sie Jill zum Schweigen bringen konnte. Sie streckte ihre Hand aus. „Schön, Sie kennen zu lernen Mr. Rimbard.“
Er nahm ihre Hand und schüttelte sie herzlich. „Nenn mich einfach Arthur. Ich bin ziemlich froh, dass wir dich hier haben. Wir brauchen wirklich jemanden mit deiner Erfahrung. Wahrscheinlich wird Bärenklaue nicht ganz so aufregend sein, wie einige der Lager, in denen du schon gearbeitet hast, aber wir versuchen unser Bestes.“
„Behandeln Sie mich lieber so, als hätte ich noch nie als Betreuerin gearbeitet“, sagte Sabrina nervös lächelnd.
Arthur schaute sie finster an. „Anfänger haben wir hier schon genug. Ich brauche einen alten Hasen wie dich.“ Etwas im Wald erregte seine Aufmerksamkeit und bevor Sabrina sich ihre Ohren zuhalten konnte, stieß er schon wieder einen schrillen Pfiff aus.
„William!“, brüllte er, „hast du die Linien auf dem Volleyballfeld nachgezogen?“
Ein älterer Mann schlurfte durch den Wald und antwortete: „Bin gerade auf dem Weg dahin.“
Arthur schüttelte den Kopf. „William macht seine Arbeit gut, aber er ist ein bisschen langsam. Kommt, gehen wir zur Lodge.“
Während sie die Straße rauf zu den roten Gebäuden eilten, bemerkte Arthur: „Wahrscheinlich muss ich einer erfahrenen Betreuerin wie dir nichts über die Regeln erzählen.“
Sabrina schluckte heftig. „Na ja, immerhin bin ich unerfahren was dieses Lager hier betrifft.“
„Man merkt sofort, du hast Erfahrung“, sagte Arthur. „Die wichtigsten Regeln sind: keine Nahrungsmittel in den Hütten. Denn die ziehen Tiere an, und die wiederum haben in den Hütten nichts zu suchen. Die Wände dürfen nicht beschmiert oder beschädigt werden. Jungs sind in den Mädchenhütten nicht erlaubt und Mädchen nicht in denen der Jungs.“
„Ja, das sehe ich ein“, sagte Sabrina.
„Es gibt ein Handbuch, in dem alle Regeln stehen“, erklärte Arthur weiter. „Ich werde dir eines geben, damit du die Regeln bis morgen lernen kannst.“
Nicht schon wieder ein Handbuch, dachte Sabrina. Sie hatte genug mit dem Handbuch für Hexen und ihrem Quizmaster zu tun. Allerdings sollten die Lagerregeln echt ein Klacks im Vergleich zu denen sein, die sie für ihre Hexenlizenz lernen musste.
Jill blieb plötzlich stehen und ihre Augen starrten glasig in die Ferne. „Mitch.“
Sabrina folgte ihrem Blick und sah einen großen jungen Mann mit dunklem Haar auf sie zukommen. In beiden Händen trug er Farbeimer, sodass seine Armmuskulatur voll angespannt war. Sabrina dachte an die Schauspieler in der Seifenoper, die sie sich angesehen hatte, aber Mitch war viel hübscher als die alle zusammen. Sie verstand, warum Jill so scharf auf ihn war.
Arthur schien das aber nicht zu beeindrucken. „Und wo gehst du jetzt hin?“
Mitch schaute Sabrina schüchtern an. „Ich wollte William beim Streichen helfen.“
„Das ist sein Job“, betonte Arthur. „Hast du nicht selber genug zu tun? Musst du noch anderer Leute Arbeit machen?“
„Aber er ist doch schon so alt“, sagte Mitch entschuldigend. „Ich dachte, es wäre nett ihm zu helfen.“
Er ist hübsch und auch noch hilfsbereit, dachte Sabrina. Kein Wunder, dass Jill verrückt nach ihm ist. Seine blauen Augen sahen sie an und sie konnte nur verlegen zurücklächeln.
„Das ist Sabrina, unsere neue Betreuerin“, sagte Arthur. „Sie ist zwar noch recht jung, hat aber jede Menge Erfahrung.“
„Super!“, rief Mitch. „Willkommen im Ferienlager Bärenklaue, Sabrina.“
„Danke. Ich freue mich hier zu sein.“
„Mitch“, sagte Arthur, „nach unserem Meeting kannst du Sabrina das Lager zeigen.“
„Das mache ich gerne“, antwortete er. Seine blauen Augen leuchteten.
Jill räusperte sich. „Aber das kann ich doch tun. Oder wir können es zusammen tun.“
„Jill, dich brauche ich dann bei der Begrüßung der Kinder“, sagte Arthur. „Mitch kann das machen... er will ja auch sonst jedem helfen. Bring die Farbe zu William und komm dann schnell zum Treffen.“
„Ja, Sir. Bis gleich. Sabrina, Jill.“ Mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen hievte er die Eimer hoch und spurtete davon. Sabrina und Jill beobachteten ihn, wie er im Wald verschwand.
Ja, dachte Sabrina, es wird ganz sicherlich ein toller Sommer.


3. Kapitel
Sabrina ging hinter Arthur und Jill in die Lodge, wo sie sich Auge in Auge mit einem riesigen Bären wieder fand. Sie stieß einen kurzen Schrei aus.
Jill lachte. „Das ist Henry, unser Maskottchen“, erklärte sie. „Er ist ausgestopft.“
„Er ist dreckig und voller Motten“, sagte Arthur angewidert. „Ich hätte ihn schon lange entsorgt, aber die Kinder lieben ihn.“
Sabrina schaute sich den Bären etwas genauer an und stellte fest, dass er schon ziemlich alt sein musste. Wahrscheinlich war er schon hier, bevor das Ferienlager eröffnet wurde. „Hat das Lager von ihm den Namen?“, fragte sie.
„Nein, der Name stammt von einem Felsen hier in der Nähe, der Bärenklaue heißt“, erzählte Arthur. „Unterhalb des Felsens finden unsere geselligen Abende und die Abschiedsveranstaltung statt. Du kannst dein Gepäck hier im Eingang stehen lassen.“ Der Direktor sah ein paar weitere Betreuer und ging hinüber zu ihnen, um sie zu begrüßen.
Jill sagte mit leiser Stimme: „Der Felsen ist auch ein guter Platz, wenn man mal allein sein will. Man kommt über einen längeren Pfad dorthin.“
„Ich werde ihn mir irgendwann mal anschauen“, erwiderte Sabrina.
„Das wirst du ganz sicher“, meinte Jill.
Sabrina ließ ihre Tasche vor dem Bären stehen und folgte den anderen ins Besprechungszimmer. Insgesamt waren etwa 25 Betreuer und Betreuerinnen da und es gab nicht genügend Stühle. Einige der Betreuer waren ältere Erwachsene, aber die meisten waren zwischen 16 und 25.
Arthur ging nach vorne. Sabrina war besorgt, dass er wieder seine schrille Pfeife benutzen würde, aber er hob nur seine Hände und lächelte.
„Liebe Betreuer und Betreuerinnen, liebe Angestellte. Willkommen im Ferienlager Bärenklaue! Ich sehe einige bekannte und ein paar neue Gesichter. Wie ihr wisst, werden die Kinder in etwa einer Stunde hier eintreffen. Wir haben also keine Zeit zu verschwenden. Wenn ihr euch gegenseitig besser kennen lernen wollt, macht das später.“
Er nahm einen Block mit Notizen. „Die erste Gruppe wird eine Woche lang hier sein. Es sind nur Zehn- und Elfjährige. So gut wie alle Betten sind belegt, das heißt wir müssen gut zusammenarbeiten. Sehr gut. Eure Hütte ist erste Priorität, aber ihr werdet auch Basteln, Sport und Naturkunde unterrichten und als Tischbetreuer eingeteilt.“
Sabrina drehte sich zu Jill, um sie zu fragen was denn ein „Tischbetreuer“ sei, erinnerte sich jedoch gleich wieder daran, dass sie das eigentlich wissen sollte. Immerhin war sie ja eine Super-Betreuerin. Na ja, ich werde es noch früh genug herausfinden. Sie sah sich die Gruppe der Betreuer an, bis ihr Blick an Mitch hängen blieb, der gerade dem Lagerleiter aufmerksam lauschte. Er sah echt gut aus.
Arthurs Rede ging noch einige Minuten weiter. Er sagte ihnen, dass sie den Kindern mit gutem Beispiel voran gehen sollten, und dass Betreuer gefeuert werden würden, wenn sie die Regeln brachen. Ob das auch für magische Bewerbungen galt?
Schließlich nahm der Direktor eine Kiste mit Umschlägen in die Hand. „Diese hier enthalten eure Hüttennummer, die Aufgaben, für die ihr eingeteilt wurdet, und eine Liste mit den Namen der Kinder in eurer Hütte. Ich lese die Namen vor und ihr kommt bitte nach vorne und holt euch euren Umschlag ab. Ich habe auch noch einen Stapel Handbücher, falls jemand eines braucht.“
Sabrina hoffte, sie würde als Bastellehrerin eingeteilt werden, denn das war eigentlich das Einzige, an das sie sich aus ihren Ferienlagern noch erinnern konnte. Nervös schaute sie zu, wie die anderen ihre Umschläge in Empfang nahmen. Endlich wurde auch ihr Name aufgerufen.
Als Arthur ihr den Umschlag aushändigte, gab er ihr auch gleich ein Handbuch. Es war ziemlich dick. „Morgen musst du die Regeln wissen“, erinnerte er sie.
„Ja, Sir“, antwortete Sabrina beherzt.
Die Betreuer unterhielten sich lautstark über ihre Aufgaben.
„Hütte 7!“, sagte eine Betreuerin fröhlich. „Alles klar!“
„Hütte 19“, murmelte Jill. „Die liegt recht weit weg. Welche Hütte hast du denn, Sabrina?“
„Ich schau mal nach.“ Sie öffnete ihren Umschlag, nahm ein paar Blätter heraus und sah sich das Oberste gespannt an. „Hütte 13.“
Um sie herum trat Schweigen ein. Jill lächelte.
„Zeig mal“, sagte Mitch und schaute über ihre Schulter auf das Blatt. „Tatsächlich. Hütte 13.“
„Was ist mit der Hütte?“, fragte Sabrina. „Spukt es da?“
„Nein, das nicht“, antwortete Mitch betont fröhlich. „Es ist eine der neueren Hütten.“
„Sabrina ist erfahren genug, sie wird das schon schaffen“, sagte Arthur, als er an ihr vorbei aus dem Raum eilte. „Kommt schon, Leute! Auf geht’s!“
„Oh nein!“, jammerte ein Betreuer. „Hütte 4.“
„Das tut mir Leid, Junge“, tröstete ihn ein anderer Betreuer.
Sabrina konnte dem Gespräch nicht weiter folgen, denn Mitch hatte ihr seine Hand auf die Schulter gelegt und dirigierte sie zur Tür. „Komm, ich zeige dir, wo du hin musst.“
Im Eingangsbereich nahm sie ihre Tasche, die ihr auf einmal ziemlich schwer vorkam. Sie folgte Mitch aus dem Gebäude und bald liefen sie allein auf dem Waldweg. Sabrina hatte Schmetterlinge im Bauch.
„Was ist los mit Hütte 13?“, fragte sie.
Mitch räusperte sich. „Es ist so was wie eine alte Tradition. Aber mit deiner Erfahrung wirst du damit keine Probleme haben. Im Handbuch findest du übrigens einen Lageplan.“
Sabrina schlug das schwere Buch auf. Auf dem farbenfrohen Plan zeigte Mitch ihr den Speisesaal. „Die Hütten 1 bis 10 sind südlich von hier. Alle anderen nördlich. Du musst nur diesem Weg den Hügel hinauf folgen.“
„Man muss nur dem Geruch der Außentoiletten folgen“, sagte Sabrina.
Mitch lachte. „So ist es. Dieses Lager muss dir ja ziemlich spießig im Gegensatz zu denen vorkommen, in den du schon gearbeitet hast.“
Sabrina lächelte nervös. „Ich fühle mich eigentlich in jedem Lager, als würde ich immer alles neu lernen.“
„Das ist gut.“ Mitch lächelte sie schüchtern an und schaute dann schnell weg. „Weißt du, die meisten Leute mit deiner Erfahrung würden sich voll wichtig machen. Es ist echt schön, dass du so natürlich und freundlich bist.“
„Hör mal, Mitch. Ich weiß nicht, was die Leute so über mich reden, aber du solltest mich ganz normal behandeln. Ich bin nichts Besonderes.“ Sabrina runzelte die Stirn. „Also, ich meine, als Betreuerin bin ich nichts Besonderes.“
„Du hast Selbstbewusstsein“, sagte Mitch, „das mag ich bei Mädchen. Hier ist Hütte 11, die Erste der oberen Hütten.“
Während sie weiterliefen zeigte ihr Mitch die Blockhütten. Alle waren rot gestrichen und hatten eine Tür und vier mit Fliegengittern verhängte Fenster. An einer höher gelegenen Stelle hielten sie an, und Mitch zeigte ihr die Gebäude, die unterhalb lagen: das Freizeitzentrum, der Speisesaal und die Lodge. Etwas weiter entfernt konnten sie durch das Blätterdach den Fluss im Wald glitzern sehen.
Sie erreichten das rote Gebäude mit der Nummer 13. Mitch blieb stehen und schaute sie mit seinen tiefblauen Augen an.
„Es gibt noch eine Menge mehr zu sehen“, sagte Mitch. „Würdest du nach dem Abendessen gerne einen Spaziergang machen?“
„Sehr gerne!“, sagte Sabrina. Dann dachte sie jedoch an das Buch, das wie ein Stein in ihrer Hand lag. „Aber ich muss das Handbuch noch auswendig lernen. Können wir das ein andermal machen?“
„Klar. Du wirst heute Abend mit deinen Kindern auch alle Hände voll zu tun haben.“ Er winkte ihr noch einmal zu und ging davon. „Bis später dann.“
„Bis später!“, sagte Sabrina.
Sie schaute in Richtung Hütte Nummer 13 und fragte sich, warum wohl alle so eigenartig reagiert hatten. Sie sah wie jede andere Hütte aus. In ihr spukte es nicht, hatten sie gesagt, was war also los mit ihr? Wahrscheinlich nur ein Streich, den sie jedem neuen Betreuer spielen...
Sabrina öffnete die Tür, die quietschte, als hätte sie seit Urzeiten kein Öl mehr gesehen. Und Geister waren auch keine zu sehen.
Die Hütte war recht spartanisch eingerichtet. Es gab fünf Etagenbetten, also zehn Betten insgesamt, aber keine Stühle. Die Matratzen lagen blank in den Betten und Sabrina war froh, dass sie sich Laken, Decke und Kissen mitgebracht hatte. Das Licht kam von einer Glühbirne, die nackt von der Decke baumelte.
Die frisch gebackene Betreuerin bemerkte sofort, dass eine der Regeln nicht beachtet worden war: Überall auf Balken und Wände waren Initialen und Namen eingeritzt. Durch das hintere Fenster sah man auf eine Außentoilette, deren Tür ein halbmondförmiges Loch hatte, wohl für den Fall, dass einem trotz des Geruches nicht klar war, wofür dieser Verschlag diente.
Sie ließ ihre Tasche von der Schulter gleiten. Etwas jaulte auf und schimpfte dann in einer ihr bestens bekannten Stimme: „Hey, pass doch auf!“
Sabrina schaute sich verblüfft um und öffnete dann die Tasche. Eine schwarze Katze sprang heraus. „Salem!“
„Ich dachte schon, du würdest niemals auspacken!“, grollte Salem.
„Was machst du denn hier?“, fragte Sabrina sauer.
Der Kater schaute sich in der trostlosen Hütte um. „Das sollte ich wohl eher dich fragen. Ist ja noch schlimmer als im Mittelalter.“
„Ja, immerhin darf ich hier sein, du aber nicht!“
„Du hast gesagt, dass Ferienlager so toll sind, da dachte ich mir, ich schaue mir mal eins an. So, und nun... wann fahren wir heim?“
„Wir fahren überhaupt nirgends hin. Ich bleibe hier, nur du fährst heim, sobald ich den Zauber gesprochen habe.“ Sabrina schob ihren Ärmel hoch, um den molekularen Übertragungszauber zu sprechen.
„Ich kann dich doch hier nicht alleine lassen“, beharrte Salem. „Ich muss mich um dich kümmern, bis du vernünftig wirst und heimfährst.“
„Aber Tiere sind in den Hütten nicht erlaubt.“
„Theoretisch bin ich kein Tier“, brummelte der Kater und strich sich mit der Pfote über die Barthaare. „Ich bin ein Zauberer, ich hatte bloß ein bisschen Pech.“
„Glaube mir, der Lagerleiter würde dich als ein Tier betrachten und mich dann rauswerfen!“
„Das wäre das Beste“, grollte der Kater.
Noch bevor Sabrina ihn wieder zurück in sein heimisches Katzenklo zaubern konnte, sprang die Tür auf und ein stämmiges Mädchen kam herein. Sie ließ ihr Gepäck auf den Boden krachen, während Salem an ihr vorbei aus der Tür rannte.
„Na toll“, zeterte das Mädchen. „Ich bin gerade mal fünf Sekunden hier und schon läuft mir eine schwarze Katze über den Weg!“
Ein anderes Mädchen mit dicken Brillengläsern stolperte in die Hütte. „Ist das deine Katze?“, fragte sie aufgeregt. „Ich liebe Katzen!“
„Nnnein, das ist nicht meine Katze“, antwortete Sabrina schnell. „Sie ist wohl ein Streuner.“
„Die Arme“, sagte das Mädchen.
„Ich hoffe, sie wird von einem Bären gefressen“, sagte das andere Mädchen.
„Das hoffe ich auch“, murmelte Sabrina. Sie suchte in ihrem Umschlag nach der Liste mit den Namen. „Also, ich bin Sabrina, eure Betreuerin.“
„Pfh“, machte das erste Mädchen. Sie warf ihren Schlafsack auf das obere Bett, das am nächsten zur Tür stand. „Das ist mein Bett. Ihr habt damit hoffentlich kein Problem?“
„Und du heißt wohl Zarin Katharina die Große?“, fragte Sabrina.
„Wie lustig“, erwiderte das Mädchen. „Aber Humor können wir in dieser Hütte echt gut gebrauchen. Ich heiße Rhonda Garwicz.“
„Okay“, sagte Sabrina und hakte den Namen in ihrer Liste ab. „Du bist auch für Hütte 13 eingetragen.“
„Wo denn auch sonst?“
„Ich will auch oben liegen“, sagte das andere Mädchen und warf ihre Sachen auf das nächste obere Bett.
„Pass bloß auf deine Sachen auf, wenn diese Kleptomanin in der Nähe ist“, warnte Rhonda.
„Kleptomanin?“, fragte Sabrina überrascht. „Weißt du denn, was dieses Wort bedeutet?“
„Klar. Das ist eine, die deine Sachen klaut.“
Das Mädchen mit der Brille blickte finster. „Man hat mich erst ein Mal erwischt. Vielleicht auch zwei Mal.“
Sabrinas Mut sank. „Wie heißt du denn?“
„Karen Litton. Mit zwei T.“
Sabrina hakte gerade den Namen auf ihrer Liste ab, als eine riesige Schlange durch das Fenster hereinkroch und direkt vor ihren Füßen landete. „Ääh!“, schrie die Betreuerin und sprang erschrocken von dem Tier weg. Die beiden Mädchen schrien ebenfalls.
Von draußen hörte man ein Kichern. Sabrina schaute sich die Schlange genauer an. Sie war aus Gummi und bewegte sich nicht.
Rhonda rannte zur Tür und wollte sich die Missetäterin vorknöpfen. „Patty, lass den Quatsch oder ich polier dir das Gesicht!“
Sabrina hielt sie auf. „Warte! Wer war das?“
Ein Mädchen mit Sommersprossen und roten Haaren linste über das Fensterbrett in die Hütte und grinste hämisch. „Reingelegt!“
„Patty Henderson“, sagte Karen, „der größte Scherzkeks im ganzen Lager.“
„Du meinst der beste Scherzkeks!“ Die kleine Rothaarige kam zur Tür herein. Sofort warf sie ihr Gepäck auf ein weiteres der oberen Betten. „Kann ich bitte meine Schlange zurück haben?“
„Nein“, sagte Sabrina und hob die Schlange auf. „Die werde ich aufbewahren.“
„Macht nichts, ich habe noch mehr solcher Dinge auf Lager!“ Patty lächelte unheilvoll.
Im nächsten Augenblick kam ein dünnes blondes Mädchen herein. Ohne ein Wort zu sagen, nahm sie das vorletzte obere Bett in Beschlag. Dann öffnete sie ihren Koffer und nahm ein kleines Computerspiel heraus, in das sie sich sofort versenkte.
Und als im gesamten Raum außer Computergeräuschen nichts mehr zu hören war, näherte sich Sabrina dem Neuling. „Hallo, ich bin Sabrina. Und wie heißt du?“
Das Mädchen antwortete nicht. Sie sah noch nicht einmal von ihrem Spiel auf. Sabrina schaute die anderen Mädchen an, die aber nur die Achseln zuckten, als ob sie sie auch nicht kennen würden.
Von der Tür kam eine Stimme: „Sie heißt Alicia und wurde gerade aus einer anderen Hütte in diese hier verbannt. Ganz schön fix.“
Ein kleines dunkelhaariges Mädchen spazierte in die Hütte und deutete auf Karen. „Und die hier klaut alles, was nicht niet- und nagelfest ist. Und Rhonda ist eine brutale Schlägerin.“
„Na, wenn das nicht Sylvia, die Petze ist“, knurrte Rhonda. „Was würden wir hier nur ohne unsere kleine Tratschtante tun? Wenn du mich verpetzt, mach ich dich fertig!“
„Hallo Sylvia“, sagte Sabrina unglücklich. „Willkommen.“
„Über dich habe ich auch schon einiges gehört“, behauptete die Petze und starrte sie durch ihren Pony an. „Du bist also die Super-Betreuerin. Musst wohl irgendwas falsch gemacht haben, dass man dir diese Hütte aufgebrummt hat.“
Sabrina rollte mit den Augen. „Wenn du meinst. Ich denke mal, du wirst das letzte der oberen Betten wollen, oder?“
„Natürlich.“ Sylvia feuerte sofort ihren Schlafsack auf das letzte Bett. „Das steht mir ja auch zu.“
Patty, der Scherzkeks, fing an zu kichern. „Die Nächste, die rein kommt, wird nicht gerade glücklich sein.“
Prompt öffnete sich die Tür und ein blasses Mädchen mit Zöpfen kam herein. Obwohl sie nicht groß war, strahlte sie eine starke körperliche Präsenz aus. Sie schaute sich die Mädchen an, die oben auf ihren Betten saßen und sie war nicht glücklich.
Die anderen versuchten ihrem intensiven Blick auszuweichen. Sogar Rhonda, die fast zweimal so groß wie sie war, schaute ängstlich drein.
„Ich will oben schlafen“, erklärte der Neuankömmling und ließ ihr Gepäck krachend auf den Boden fallen.
„Hallo, Jenny“, sagte Sylvia nervös. „Ich dachte, du bist im Kinderheim.“
„Sie haben mich stattdessen hierher geschickt. Also, wer macht Platz?“
„Einen Moment mal“, sagte Sabrina, die die Situation unbedingt unter Kontrolle bringen wollte. „Es gibt fünf obere und fünf untere Betten. Nicht jeder kann oben schlafen, also müssen wir es geregelt kriegen. Warum wollt ihr denn unbedingt oben schlafen?“
„Weil“, sagte Jenny starrsinnig. Sie schaute sich in der Hütte um und ihre Augen blieben drohend an Karen hängen. „Du, das da ist mein Bett.“
„Ich werde nicht tauschen“, sagte Karen.
„Das ist nicht gut“, sagte Sylvia besorgt. „Weißt du, Jenny reißt Fliegen die Flügel raus und isst sie dann.“
„Igitt!“, riefen mehrere Mädchen gleichzeitig.
„Hey, ich hab ’ne Idee. Warum losen wir nicht?“ Alle drehten sich zu einem Mädchen um, das in der Tür stand. Sie war groß, schlaksig und hatte eine Baseballkappe auf dem Kopf. „Oder wir können es auswürfeln. Ich habe hier ein paar Schokoriegel als Einsatz. Wer spielt gegen mich? Wer hat ein bisschen Taschengeld?“
„Halt!“, bellte Sabrina. „Wer bist du?“
„Das ist Jasmine“, sagte Sylvia. „Letztes Jahr wurde sie aus einer anderen Hütte gefeuert, weil sie alle um ihr Geld gebracht hat.“
„Ich habe das Geld gewonnen!“, korrigierte Jasmine. „Ich kann halt gut rechnen, was kann ich dafür.“ Sie griff in ihre Tasche und holte ein Kartenspiel heraus. „Also, wer will als Erste?“
„So geht das nicht!“, stöhnte Sabrina. „Wir werden nicht um die Betten spielen und uns auch nicht um sie prügeln. Wir werden uns zusammennehmen und Spaß haben.“
Alicia brach plötzlich in Tränen aus und zog sich ihren Schlafsack über den Kopf. Jenny und Rhonda schrien sich an und Patty brüllte „Hüttenschlacht!“ Innerhalb von Minuten schrien und brüllten sich alle Mädchen gegenseitig an. Kissen und Schlafsäcke flogen durch die Luft.
„Ich will dieses Bett!“
„Nein, das ist mein Bett!“
„Steht da dein Name drauf?“
Sabrina spielte kurz mit dem Gedanken, sie alle in Kröten zu verwandeln, fand das dann aber feige. Jetzt verstand sie, warum Arthur immer diese Pfeife bei sich hatte. Da niemand sie beachtete, schnippte sie mit den Fingern und schon hatte sie eine Pfeife in der Hand. Sie pfiff so laut, dass das Haus zu wackeln schien. Die Mädchen hielten inne und schauten sie verblüfft an.
„Cool!“, sagte Patty. „Darf ich auch mal pfeifen?“
„Nein!“, giftete Sabrina. Sie erinnerte sich plötzlich daran, was Jill ihr im Auto erzählt hatte. Dass Arthur nämlich alle schwierigen Kinder in eine Hütte verbannte. Und hier war sie nun, in Hütte 13! Deswegen hatten die anderen Betreuer sie so mitleidig angeschaut. Die Mädchen in dieser Hütte waren keine normalen Ferienkinder, sie waren die schlimmsten Unruhestifter und die Ausgestoßenen des Lagers!
„Was kann noch mehr schief gehen?“, murmelte Sabrina.
Es klopfte an die Tür und durch das Fliegengitter sah sie Jill mit einem weiteren Mädchen, das ziemlich verärgert dreinschaute.
„Hier ist dein letztes Ferienkind“, sagte Jill. „Linda Harrison.“
„Wieso wird sie von dir hierher gebracht?“, fragte Sabrina.
„Weil sie aus dem Bus gesprungen ist und versucht hat nach Hause zu trampen“, antwortete Jill.
„Cool“, sagte Rhonda, offensichtlich ziemlich beeindruckt. „Houdini Harrison.“
„Ich bleibe in keiner Hütte“, behauptete Linda und reckte ihr Kinn stolz vor.
„Moment mal“, sagte Sabrina. „Erzähl mir nicht, dass dieses Mädchen immer davonläuft. Denkt ihr nicht, dass ich langsam genug schwierige Fälle habe?“
„Du bist die Super-Betreuerin. Sieh zu, wie du zurechtkommst.“ Jill zuckte die Achseln und ging davon. Sabrina sah ihr Leben wie in einem Film an sich vorbei ziehen. Sie sah auf ihre Schar kichernder, kleiner Mädchen und sie wusste:
Dieser Sommer würde ganz und gar nicht toll, sondern ein echter Horrortrip werden!


4. Kapitel
Sabrina rannte verzweifelt hinter Jill her, die sich offensichtlich beeilte, von Hütte 13 wegzukommen.
„Warte! Jill!“, rief sie. „Du kannst mich mit diesen Mädchen nicht allein lassen! Rhonda ist eine Schlägerin, Karen eine Kleptomanin, Patty ein Witzbold und Jenny reißt Fliegen die Flügel aus! Dann sind da noch Alicia, die kein Wort sagt, Sylvia, die alles und jeden verpetzt, Jasmine, die um Geld spielt, und jetzt kommt zu guter Letzt auch noch Linda, die immer wieder abhaut. Das ist nicht das, was ich mir unter einem Ferienlager vorstelle!“
Jill schaute sie mitleidig an. „Arthur sagt, dass in jedem Kind etwas Gutes steckt, auch wenn man vielleicht genau schauen muss, um es zu finden. Vertrau mir, das wird das Schlimmste, was du je erleben wirst.“
„Klasse.“
Plötzlich war wieder Geschrei aus Hütte 13 zu hören. Es war so laut, dass sogar die Vögel in den Bäumen aufflogen und das Weite suchten.
„Du solltest wohl besser zurück gehen“, sagte Jill. „Denk dran, du hast zwei Stunden, um dich mit ihnen anzufreunden, dann gibt es Abendessen.“
„Anfreunden“, murmelte Sabrina und warf einen Blick auf das kleine rote Irrenhaus. Ein Turnschuh flog aus dem Fenster und landete im Gebüsch. Der sieht verdächtig nach einem von meinen aus, dachte Sabrina.
„Bis dann“, sagte Jill vergnügt und lief davon.
Mit rasenden Kopfschmerzen lief Sabrina zur Hütte zurück. Ihr war klar, dass sie dabei war, die Kontrolle zu verlieren. Sie musste den Mädchen zeigen, wer der Boss war! Mit entschlossener Miene öffnete Sabrina die Tür.
In diesem Moment entleerte sich ein Eimer eiskaltes Wasser und Sabrina stand da wie ein begossener Pudel.
„Reingelegt!“, prustete die rothaarige Patty.
Mit tropfenden Haaren starrte Sabrina sechs wild kichernde Elfjährige an. Alicia war noch immer in ihr Computerspiel vertieft und von Linda war nichts zu sehen.
Sabrina zählte langsam bis zehn, um sich zu beruhigen.
Sie fragte sich, ob die Eltern der Mädchen wohl etwas dagegen hätten, wenn sie ihre Kinder in Eichhörnchen verwandeln würde. Sie fröstelte, versuchte aber ein Zähneklappern zu unterdrücken. „Genau was ich gebraucht habe: eine erfrischende Dusche. Und wo habt ihr den Eimer Wasser her?“
„Hinter der Hütte ist ein Wasserhahn zum Zähneputzen“, sagte Sylvia, „und ein Eimer steht in der Außentoilette. Patty war’s. Sie ist aus dem Fenster geklettert.“
„Pfh“, machte Rhonda.
Das sind Monster und zudem kennen sie sich hier besser aus als ich, dachte Sabrina. Ich komme mir vor wie in einem Horrorfilm oder einem Alptraum. „Wo ist Linda?“, fragte sie ruhig.
„Sie ist abgehauen“, antwortete Sylvia. „Das macht sie immer.“
Sabrina kniff die Augen zusammen und schaute von einem Mädchen zum anderen. „Ihr solltet besser keine Spielchen mit mir treiben!“
„Und was genau willst du dagegen tun?“, fragte die unheimliche Jenny.
„Ich habe die eine oder andere Sache auf Lager“, sagte Sabrina. „Aber erst mal werde ich Linda dazu bringen zurückzukommen. Entschuldigt mich.“
Sie ging hinaus und schüttelte sich wie ein Hund. Sekunden später war sie wieder trocken und ihre blonden Haare lagen besser als zuvor. Wäre sie nicht eine Hexe gewesen, dann wäre sie jetzt wohl in Tränen ausgebrochen. Doch Sabrina verfügte über verborgene Kräfte.
Da eine Petze wie Sylvia zu ihren Anbefohlenen zählte, konnte sie in Sichtweite der Mädchen keinen Zauber aussprechen. Allerdings wollte sie die Plagen aber auch ungern aus den Augen lassen. Jede Einzelne brauchte besondere Aufmerksamkeit. Trotzdem musste sie sich erst einmal um Linda kümmern, die verschwunden war. Sabrina konnte Linda eigentlich gut verstehen, sie wäre selbst auch gerne abgehauen.
Sie flüsterte:
 
„Wohin auch Linda will reisen
und streifen umher durch den Wald,
sie kehrt zurück vor dem Speisen
und bevor das Essen wird kalt.“
 
Harfenklänge ertönten und verhallten zwischen den Bäumen.
Sabrina hörte aber auch noch etwas anderes Eigenartiges: In ihrer Hütte war es verdächtig ruhig. Kein wildes Gekicher oder Geschrei war zu vernehmen. Ein Schläfchen hielten sie sicherlich nicht!
Seufzend lief Sabrina zurück. Obwohl alles so friedlich schien, sprach die junge Hexe vorsichtshalber einen Schutzzauber für sich aus.
Sie war auf alles gefasst, als sie die Tür öffnete. Eigenartige Laute drangen ihr aus einer Ecke der Hütte entgegen, in der die Mädchen zusammengekauert saßen und mit etwas am Boden beschäftigt waren.
Als Sabrina näher kam, konnte sie das Objekt ihrer Zuneigung sehen: Es war eine schwarze Katze, die sie nur zu genau kannte. Die Mädchen schienen total vernarrt in Salem und eine nach der anderen durfte ihn streicheln.
„Wo kommt die Katze wohl her?“, fragte Sylvia.
Jasmine antwortete: „Ich wette, sie gehört dem Lagerleiter. Wer steigt ein?“
„Nein, sie ist ein Streuner und lebt im Wald“, sagte Rhonda. Sie deutete auf Sabrina. „Die da hat das gesagt.“
„Sie sieht mir aber nicht so aus“, entgegnete Patty. „Sie sieht ziemlich faul aus, als würde sie den ganzen Tag nur herumliegen.“
Bingo, dachte Sabrina lächelnd. Ihr war klar, dass sie Salem rauswerfen sollte, aber seine Anwesenheit beruhigte die wilde Bande. Sie überlegte kurz und traf in ihrer Eigenschaft als Betreuerin die Entscheidung, dass die Regel „Ruhe und Frieden“ wichtiger war als die „Keine Tiere“.
„Ich will, dass sie bei mir schläft“, erklärte Karen.
„Nein, bei mir!“, schrien alle anderen, außer Alicia, die immer noch auf ihr Computerspiel starrte.
Sabrina benutzte ihre Pfeife, wodurch sich sofort Ruhe in der Hütte einstellte. „Salem... also, ich meine diese Katze, die wir Salem nennen könnten, wird nur in den unteren Betten schlafen. Wer dort freiwillig schlafen will, wird die Katze bekommen.“
Ohne zu zögern gaben die Katzenfreundinnen ihren Wunsch nach einem oberen Bett auf, sodass endlich jedes der Mädchen einen Platz zum schlafen hatte. Während sie sich einrichteten, trat Sabrina aus der Hütte und schaute hinauf in den knallblauen Himmel.
„Gedankenmail an Tante Hilda und Tante Zelda“, flüsterte sie. „Salem ist hier bei mir. Der Job ist um einiges schlimmer als ich dachte. Wenn ihr das nächste Mal in Bezug auf mich dick auftragt, behauptet bitte nur, dass ich gut und nicht dass ich sehr gut bin.“
Aus der Hütte drang schon wieder Geschrei. Sie eilte zurück und fand Rhonda auf Patty sitzend.
„Ich mag Streiche nicht!“, schäumte Rhonda, deren Gesicht mit etwas, das nach Blut aussah, beschmiert war. Es war Ketchup, wie Sabrina bemerkte.
„Reingelegt!“, krächzte Patty, die von Rhonda die Luft abgedrückt bekam.
Sabrina zog Rhonda von Patty weg. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um die Elfjährige zum Loslassen zu bewegen und sie in die andere Ecke der Hütte zu drängen.
„Hier wird nicht gekämpft, Rhonda!“, befahl sie. „Es sei denn, du willst draußen schlafen! Du scheinst zu denken, dass es nichts Schlimmeres als Hütte 13 gibt, aber da irrst du dich!“
„Was willst du denn tun?“, spottete das Mädchen.
„Lass mir ein bisschen Zeit und mir wird schon was einfallen. Jetzt geh runter zu den Duschen und wasch dich! Wir treffen dich dann unten im Speisesaal.“
Rhonda starrte Patty verärgert an. Dann schnappte sie sich ihr Handtuch, schritt hoheitsvoll aus der Tür und ließ sie kraftvoll hinter sich zuknallen.
Sabrina drehte sich zu Patty. Der rothaarige Kobold grinste sie mit ihrem frisch eingefangenen blauen Auge stolz an. Es schien ihr gar nichts auszumachen, dass sie Schläge einstecken musste, solange sie nur ihren Streich gespielt hatte! Patty hatte bereits das stärkste Mädchen der Hütte und die Betreuerin reingelegt. Sie schwamm auf einer Erfolgswelle.
„Ketchuptütchen“, sagte sie und hielt sie hoch. „Sehr effektiv über kurze Distanzen und man kann mit ihnen Zahnpastatuben auffüllen.“
„Du findest das wohl ziemlich lustig“, sagte Sabrina und richtete ihren Zeigefinger auf sie.
 
„Genug von deinen Streichen hier
ich find sie ziemlich Mist.
Von nun an sind es nicht mehr wir,
weil du das Opfer bist!“
 
Wieder waren Harfenlaute zu hören.
„Klar doch“, feixte Patty.
Sabrina hoffte, niemand würde bemerken, dass sie gerade einen Zauber gesprochen hatte. Es war nicht zu erwarten, dass Patty gleich wieder einen Streich aushecken würde, aber wenn doch, dann wartete eine schöne Überraschung auf sie.
„Können wir rausgehen?“, jammerte Jenny.
Sabrina schaute auf ihre Uhr. Es war fast schon Zeit fürs Abendessen. „Geht zum Speisesaal oder zur Lodge, aber nur dorthin! Ich komme gleich nach. Ihr kennt ja alle den Weg, nehme ich an.“
„Machst du Witze?“, schnaubte Patty und lief los. „Die Letzte ist ’ne verdammte, lahme Schnecke!“
Die anderen Mädchen liefen ihr nach, aber Sylvia, Karen und Alicia blieben da. Alicia war immer noch mit ihrem Computerspiel beschäftigt und Karen suchte in ihren Sachen herum.
Sabrina schaute sich nach ihrem Lagerhandbuch um, konnte es aber auf ihrem Bett, wo sie es hingelegt hatte, nicht finden. Ihr ganzes Leben drehte sich um Bücher, meistens natürlich Zauberbücher, aber jetzt hatte sie das im Moment Wichtigste verlegt. Wo war es nur? Sie war sich sicher, dass Arthur Rimbards Forderung, das Buch bis morgen auswendig zu können, kein Scherz war.
Sabrina suchte unter ihrem Bett, wurde aber von Sylvia, der Petze, unterbrochen. „Willst du nicht melden, dass Linda abgehauen ist?“, fragte sie empört. „Ich mach es gerne für dich.“
„Nein“, sagte Sabrina. „Das brauchst du nicht. Ich habe das Gefühl, dass Linda wieder auftauchen wird.“
„Houdini Harrison?“, spottete das Mädchen. „Das glaube ich kaum.“
Mit wippendem Pferdeschwanz schlenderte Sylvia hinaus. Karen folgte ihr, doch bevor die Kleine mit der Brille aus der Tür war, hatte Sabrina einen Geistesblitz.
„Stopp mal, Karen!“, rief sie. „Ich brauche das Buch. Gib es mir bitte zurück.“
Das kleine Mädchen blinzelte sie unschuldig an. „Wovon redest du? Welches Buch?“
„Das Lagerhandbuch. Das, das du von meinem Bett genommen hast.“
„Ach das?“ Karen lächelte leicht nervös. „Ich dachte, das wäre was, was in jeder Hütte liegt, so wie die Sachen in Hotelzimmern. Die wollen, dass man die mitnimmt.“
„Die wollen, dass ich bis morgen weiß, was da drin steht“, beharrte Sabrina. „Daraus wird wahrscheinlich nichts, aber einen Versuch ist es wert.“
Karen seufzte, als wäre ehrlich zu sein nicht nur schwer, sondern auch sinnlos. Sie ging zu ihrem Bett und holte das Buch ganz unten aus ihrem Koffer heraus. Verlegen gab sie es Sabrina zurück.
„Danke. Hast du auch was von den anderen genommen?“
„Von denen?“, fragte Karen mit angstgeweiteten Augen. Sie schaute verstohlen zu Alicia, die immer noch in ihr Spiel versunken war. „Nein, die sind mir zu brutal.“
„Gute Entscheidung“, sagte Sabrina. „Jetzt geh essen und benimm dich.“
In der Tür hielt Karen an und schaute sich besorgt um. „Wo ist denn die Katze?“
„Oh, die wird hier irgendwo sein“, versicherte ihr Sabrina. „Jetzt geh.“
Nachdem sie weg war, blieb nur noch ein Mädchen übrig, mit dem sich Sabrina auseinander setzen musste: Alicia, die bisher noch kein einziges Wort gesprochen hatte. Die Betreuerin seufzte und ging hinüber zu ihr.
„Du brauchst nicht mit mir zu reden“, fing sie an, „aber du musst etwas essen. Wenn du vor dem Speisesaal auf mich wartest, werde ich zusammen mit dir reingehen.“
Ohne die Augen von ihrem Spiel zu nehmen, stand Alicia auf und verließ die Hütte. Sabrina seufzte erleichtert, schaute sich suchend um und flüsterte: „Salem? Bist du noch da?“
Ein loses Fußbodenbrett schoss nach oben und ein vertrautes Gesicht kam zum Vorschein. „Kann ich jetzt raus?“, fragte der schwarze Kater.
„Ja“, flüsterte sie. „Vielen Dank, dass du sie für ein paar Minuten zum Schweigen gebracht hast.“
Salem sprang aus seinem Versteck und stolzierte durchs Zimmer. „Es sah aus, als könntest du ein bisschen Hilfe gebrauchen, der Kätzchen-Trick funktioniert da immer. Kleine Mädchen sind dann wie Wachs in meinen Klauen. Soll ich sie dazu bringen, von einer Klippe ins Meer zu springen? Vielleicht können ein paar von ihnen nicht schwimmen?“
„Nein, lass dich bloß demnächst nicht mehr sehen“, warnte ihn Sabrina. Sie schnappte sich das Handbuch und lief zur Tür.
„Ich esse keine Feldmäuse“, erinnerte Salem sie.
„Ach, richtig.“ Sie zauberte ihm einen Teller mit Tunfisch und rollte die Augen. „Ich verstoße schon wieder gegen die Regeln. Tiere sind in den Hütten nicht erlaubt – und Essen auch nicht. Genauso das Verwandeln der Kinder in Schildkröten.“
„Ich bin bereit nach Hause zu fahren, wenn du es auch bist“, murmelte Salem mit vollem Mund.
 
Auf dem Weg zum Speisesaal verlief sich Sabrina nur einmal, als sie nämlich am Schwimmbecken rechts statt links abbog. Sie fand sich auf einem überwachsenen Weg bei einem kleinen Bach wieder. Auf einem Wegweiser stand: ZUR BÄRENKLAUE ½ MEILE.
Dort also befand sich der Lagerfeuerplatz. Sie hätte gerne etwas Zeit zum Erkunden der Gegend gehabt, aber leider musste sie ihre geliebten Schützlinge zusammentrommeln. Was noch schlimmer war: Sie musste sich öffentlich mit diesen aufsässigen und unberechenbaren Gören sehen lassen!
Sabrina sah sich um, aber Alicia schien nicht auf sie gewartet zu haben. Selbst die einfachsten Sachen liefen mit diesen Mädchen schief. Tief seufzend ging Sabrina in den Speisesaal. Keines ihrer Kinder war zu sehen und sie waren auch nicht in der Lodge. Vielleicht sind sie in die Brennnesseln gefallen oder eine menschenfressende Pflanze hat sie sich geschnappt, dachte sie freudig. Aber sie musste wohl oder übel nach ihnen suchen.
Andere Betreuer gingen in Begleitung ihrer wohlerzogenen Kinder an ihr vorbei und lächelten sie mitleidig an.
Sabrina hielt vergeblich nach ihren Mädchen Ausschau und versuchte dabei gleichzeitig auszusehen, als hätte sie alles im Griff. Als der Lagerleiter Arthur Rimbard auftauchte, floh sie in die Küche.
Ihr war klar, dass es ein schrecklicher Fehler gewesen war, ihre Mädchen alleine gehen zu lassen. Es blieben nur zwei Möglichkeiten: entweder zu Arthur zu gehen und ihn um Hilfe bitten, oder ihre Zauberkraft benutzen, um sie zu finden...
„Ich esse keinen Spinat!“, brüllte eine vertraute Stimme. Rhonda!
Sabrina sah zur Tür, durch die gerade alle ihre Ferienkinder hinter Linda in den Speisesaal marschiert kamen. Linda war das Mädchen, das am Nachmittag abgehauen war, also spürte Sabrina eine große Erleichterung, dass wenigstens einer ihrer verzweifelten Zaubersprüche funktioniert hatte. Sabrina lief zu ihnen, um sie zu begrüßen.
„Hallo, alle zusammen!“, rief sie fröhlich. Niemand antwortete ihr. Auf dem Weg zu einem freien Tisch reihte sich Sabrina neben Linda ein.
„Danke, dass du zurückgekommen bist“, flüsterte sie ihr zu. „Und dafür, dass du die anderen mitgebracht hast.“
Linda starrte sie an. „Woher weißt du, dass ich die anderen mitgebracht habe?“
„Weil sie dich bewundern“, antwortete Sabrina. „Sie folgen dir, weil sie Respekt vor dir haben.“
„Ich will keinen Respekt.“ Linda schaute finster drein und stopfte ihr braunes Haar unter ihre Kappe. „Und ich weiß auch nicht, warum ich überhaupt zurückgekommen bin. Ich war schon auf der Landstraße und wollte nach Hause, aber irgendwas sagte mir, ich solle umdrehen. Die anderen standen an der Straße und suchten mich. Irgendwie erschien es logisch, dass wir hierher kommen und essen.“
„Schlau von euch“, sagte Sabrina, „den Tag mit einem Essen abzurunden.“
Linda schaute sie finster an. „Außerdem ist es zu Hause auch nicht viel besser.“
„Aha“, sagte Sabrina. „Bei mir zu Hause ist es auch etwas verrückt. Hör zu, Linda. Ich will dir gerne eine Menge Freiheiten einräumen, wenn du hier keine Probleme machst.“
„Was meinst du mit Problemen?“
„Ich meine, dass du von mir aus weglaufen kannst, aber nimm keine der anderen mit.“
„Mal sehen.“ Die Fluchtkünstlerin eilte zu dem Tisch, den Rhonda für sie ausgesucht hatte. Nach und nach fand jedes der Mädchen einen Platz. Alle waren da und sie schienen hungrig genug, um sich einigermaßen zu benehmen.
Sabrina wollte sich auch gerade hinsetzen, als Arthur Rimbard auf sie zustürzte. In der Hand hielt er einen Krug mit rotem Saft. „Was ist, Sabrina? Du bist Tischbetreuerin. Hast du dir deine Aufgaben nicht angeschaut?“
„Äh, also, äh... Ich habe damit angefangen.“ Sabrinas Schützlinge begannen zu kichern.
„Nun mach schon“, zischte Arthur sie an und eilte davon.
Sabrina drehte sich zu Sylvia. „Was ist denn eine Tischbetreuerin?“
„Eine bessere Bedienung“, antwortete Rhonda lächelnd.
„Du bist dafür verantwortlich, dass jeder Tisch sein Essen bekommt“, erklärte Karen. „Aber du darfst uns immer noch herumkommandieren.“
Innerhalb der nächsten halben Stunde lernte Sabrina genau, was eine Tischbetreuerin so alles zu tun hatte. Theoretisch sollten die Kinder selbst die Schüsseln mit Kartoffelbrei, Karotten, grünen Bohnen und Schmorfleisch holen. Sobald sie das Essen dann auf den Tischen hatten, mussten sie sich selbst bedienen, ganz wie zu Hause.
Aber die meisten Kinder würden niemals freiwillig so viel Gemüse holen. Außerdem ging es auch um Krüge mit Saft, Eistee und Wasser, die besser von den Betreuern getragen wurden.
Das Gute an dem Job war, dass Sabrina so ihre Kollegen an den anderen Tischen kennen lernte. Sie freute sich, ihre Mitbetreuer und einige nette, stille Kinder kennen zu lernen, dass sie fast vergaß, selbst etwas zu essen. Sie sah sich nach Mitch um, aber Jill betreute seinen Tisch mit wilden elfjährigen Jungs bereits.
Endlich konnte sich auch Sabrina zum Essen hinsetzen. Weil sie so hungrig waren, benahmen sich ihre Mädchen gut, fast so gut wie die anderen Mädchen. Jasmine legte ein paar Geldmünzen auf den Tisch und flüsterte mit Rhonda, aber es passierte nichts Schlimmes. Sabrina begann sich mit ihrem kalten Essen zu beschäftigen. Wenn ich dieses Abendessen überlebe, überlebe ich vielleicht auch die ganze Woche...
Aus den Augenwinkeln sah sie etwas Weißes von ihrem Tisch über den Gang zu einem anderen Tisch fliegen.
Rhonda stieß einen Freudenschrei aus und schnappte sich Jasmines Geld.
Sabrina wollte gerade fragen, was los sei, als ein Haufen grüner Bohnen vom anderen Tisch angeflogen kam und direkt auf Jennys Nacken landete. Das Mädchen erstarrte, ihre Augen vor Schreck weit geöffnet. Noch bevor Sabrina etwas tun konnte, griff sich Jenny eine Hand voll Karotten und feuerte sie hinüber zum anderen Tisch.
„Essenschlacht!“, brüllte Patty.
Es war kein fairer Kampf. Ihre wilden Mädchen hatten bereits Tonnen von Essen auf die anderen Tische geworfen, bevor die auch nur reagieren konnten. Sabrina wollte die Zeit anhalten, aber eine Ladung Rote Bete landete auf ihrer Wange und tropfte ihr aufs T-Shirt.
Wütend sprang sie auf und brüllte: „Halt! Aufhören!“ Zu spät. Beide Tische und der Gang dazwischen waren mit Essen übersät. Die ‚gegnerischen’ Kinder waren von oben bis unten bekleckert, einige weinten. Doch ihre Mädchen lachten und genossen den Auftritt. Sogar die stumme Alicia.
Sabrina hob ihren Finger, um das Durcheinander zu beseitigen, merkte aber, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. Sie drehte sich um und sah Arthur Rimbard, der sich drohend vor ihr aufbaute.
„Betreuerin, was ist hier passiert?“, verlangte er zu wissen.
Sabrina dachte, es war wohl ziemlich klar, was hier passiert war, aber sie antwortete trotzdem. „Essenschlacht.“
„Pfh“, sagte Rhonda. Andere kicherten.
„Mit deiner Erfahrung, dachte ich, hättest du so etwas im Griff“, murmelte Arthur enttäuscht. „Du solltest die Disziplin wahren.“
Sabrina dachte kurz daran, ihm zu sagen wie grässlich ihre Kinder waren, aber das wusste er ja bereits. Er hatte sie ihr ja zugeteilt. Dennoch, es war schrecklich, schon am ersten Tag als Versagerin so gedemütigt dazustehen und sich nicht einmal verteidigen zu können.
Sie nahm eine Serviette und wischte etwas Kartoffelbrei vom Tisch weg. „Wir werden jetzt aufräumen.“
„Ja!“, schnauzte Arthur. „Und diese Kinder hier bekommen keinen Nachtisch!“
„Wieso denn das?“, fragte Patty empört.
„Rhonda war das“, behauptete Sylvia. „Sie hat mit Jasmine gewettet, dass sie eine Ladung Brei rüber auf den anderen Tisch schießen könnte. Und die haben dann Essen zurück gefeuert. Es ist ihre Schuld!“
„Es reicht!“, explodierte Arthur. „Wir werden aufräumen. Sabrina, bring die Kinder raus zu eurer Hütte.“
„Ja, Sir!“ Sabrina war froh, endlich hier rauszukommen. Es war ihr so peinlich, dass sie nie mehr essen wollte. Sie gab ihren Mädchen das Zeichen zum Aufstehen. „Kommt, lasst uns gehen.“
Während sie von Hunderten von Augen angestarrt wurden, scheuchte Sabrina ihre Prachtkinder aus dem Saal. Sie verhielten sich, als wäre es nichts Außergewöhnliches, vom Abendessen ausgeschlossen zu werden, sondern vielmehr zu erwarten gewesen.
„Es gab noch nicht mal Nachtisch“, beschwerte sich Jasmine.
„Ja, das ist echt unfair“, pflichtete ihr Patty bei. „Und dabei habe ich ihnen noch nicht mal Chilipulver ins Essen gekippt.“
„Die anderen haben schließlich auch mit Essen geworfen“, beschwerte sich Jenny. „Die sollten auch bestraft werden.“
„Das war echt cool“, prahlte Rhonda. Sie schaute stolz ihre Münzen an. „Und ich hab sogar 50 Cent damit gewonnen.“
Sabrina schwieg bis sie aus dem Gebäude waren und in der Abenddämmerung standen. Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und blickte einem Mädchen nach dem anderen in die Augen. Sie sahen so unschuldig aus, es waren eben einfach Kinder. Einige schienen sich ihres Benehmens zu schämen. Vielleicht war es aber auch nur die Enttäuschung darüber, dass sie keinen Nachtisch bekommen hatten.
„Bringt es was, wenn ich euch anschreie?“, fragte sie.
„Wahrscheinlich nicht“, antwortete Linda. „Daran sind wir schon gewöhnt.“
„Dann werde ich es nicht tun“, versprach Sabrina. „Wir werden jetzt schlafen gehen und morgen neu anfangen, mit einer reinen Weste sozusagen. Wenn ihr euch morgen benehmt, werde ich euch auch nichts antun.“
„Als ob du das könntest“, sagte Jenny höhnisch grinsend.
„Du würdest dich wundern“, antwortete Sabrina mit einem Schimmern in den Augen. Am Morgen würde sie zu Arthur Rimbard gehen und verlangen, dass diese Mädchen auf alle anderen Hütten verteilt würden und dass sie eine normale Hütte bekam.
„Los, los! Zurück zur Hütte. Eins, zwo, drei, vier!“ Wie auf dem Exerzierplatz des Hexenlagers brachte Sabrina ihre Gruppe in Reihe und marschierte mit ihr los. Sie hoffte, dass die Mädchen wussten, wo es lang ging, denn sie hatte in der zunehmenden Dunkelheit keine Orientierung.


5. Kapitel
„Also errichteten die Camper ihr Lager am Ufer des Schlammsees, dort, wo früher der Friedhof der Indianer gewesen war. Sie wussten nicht, dass genau an diesem Ort früher die französischen Trapper Frösche gefangen hatten, deren Schenkel sie dann aßen. Punkt Mitternacht waren die Schreie der Seetaucher zu hören und Nebelschleier krochen über den dunklen See. Etwas ohne Beine robbte aus dem Schlamm.“
Jenny hielt ihre Taschenlampe unter ihr Kinn und sah nun wie ein rumpfloser Geist aus, der über ihrem Bett schwebte. Sabrina, Salem und die Mädchen hatten sich tief in ihre Schlafsäcke und Decken vergraben, ihre Zähne klapperten und ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Jennys Taschenlampe warf gespenstische Schatten an die Wände und ihre gruselige Stimme erfüllte den Raum.
Sie machte eine Kunstpause, um die Spannung zu steigern. Es war totenstill, nur das ängstliche Atmen der Zuhörer war zu vernehmen. „Die Camper schliefen friedlich. Sie ahnten nicht, dass da etwas aus dem Wasser kroch, das Rache nehmen wollte. Als der riesige Frosch die Zelte sah, erinnerte er sich an die Trapper, die hier vor hundert Jahren gelagert hatten. Die, die ihm die Beine abgehackt und sie dann gebraten hatten.“
Jenny grinste und sah durch das Licht wie ein ausgehöhlter Kürbis aus. „Das beinlose Ding kroch in das erste Zelt. Es wollte Rache und es wollte seine Beine zurück. Leise und wie ein riesiger grüner Wurm wand es sich durch den Dreck. Als es zu dem ersten Schlafsack kam, sah es ein dürres Bein heraushängen... und biss hinein!“
„Ääh!“, hörte man einen erstickten Schrei. In der Dunkelheit konnte man nicht erkennen, wer es gewesen war.
„Der Frosch riss einmal heftig... und das Bein war ab. Er nagte gerade daran, als...“
Ein lautes Klopfen war von der Tür her zu hören. Salem sprang auf und verschwand unter Sabrinas Bett. „Ruhe da drin!“, hörte man Arthur Rimbard rufen. „Es ist schon nach 11 Uhr. Macht die Taschenlampen aus!“
„Wird gemacht, Mr. Rimbard!“, rief Sabrina verlegen. Und zu ihren Schützlingen: „Also, genug gequatscht. Macht die Lichter aus!“
Eine Sekunde später war es dunkel in der Hütte. „So ist’s gut“, sagte der Lagerleiter. „Gute Nacht.“ Sie hörten wie sich seine Schritte entfernten.
„So ein Mist“, beschwerte sich Jenny. „Er hat meine Geschichte ruiniert.“
„Mach dir nix draus“, sagte Rhonda, „wir wissen, wie es weitergeht. Der Geisterfrosch nimmt das Bein mit in den Sumpf. Als die Camper am Morgen aufwachen, merkt der Typ, dass sein Holzbein verschwunden ist.“
„Aber ich kenne noch andere Gruselgeschichten!“, murrte Jenny.
„Dies ist unsere erste Nacht hier“, murmelte Sabrina. „Heb dir noch ein paar Geschichten auf, damit wir jede Nacht Ärger bekommen können. So, und jetzt schlaft!“
Allerdings war sie nicht sicher, ob es denn überhaupt möglich war zu schlafen, nachdem Jenny ihnen zwei Stunden lang Schauergeschichten erzählt hatte. Immerhin hatte sie so alle in ihre Betten und zur Ruhe gebracht, was schon ein echtes Wunder war. Sogar Linda lag im Bett und war nicht wieder abgehauen.
Als sie gerade am Einschlafen war, hörte sie piepende und klackernde Geräusche. „Alicia, mach das Spiel aus!“, befahl Sabrina. Gleich war es wieder still in Hütte 13.
Dann war Kichern an der Reihe. Es begann in einer Ecke und sprang virusartig von einem Mädchen zum nächsten bis in die andere Ecke der Hütte über. Sie versuchten leise zu sein, indem sie in ihre Kissen kicherten, aber das gelang ihnen nicht. Was auch immer Sabrina versuchte, diese Mädchen waren einfach widerspenstig.
„Ruhe!“, polterte eine tiefe Stimme unter Sabrinas Bett. Sie wusste, dass es Salem war.
„Wer war das?“, kreischte Karen.
„Ich bin der Geist von Hütte 13!“, brüllte Salem. „Schlaft jetzt, oder ich fresse euch bei lebendigem Leibe!“
Das Kichern hörte abrupt auf.
„Ich wette, das war Sabrina“, sagte Karen mit nervösem Lächeln.
Sabrina schwieg, sie langte nur unter ihr Bett und streichelte ihren Kater. Es zahlte sich doch aus, wenn man lieb zu seinem Haustier war.
Dann hörte sie ein wunderbares Geräusch: sanftes Schnarchen. Bald darauf verstärkte sich dieses Lied, weil alle nacheinander ins Land der Träume abdrifteten. Schon nach wenigen Minuten hatte sich das Schnarchen mit dem Zirpen der Grillen so derart vermischt, dass es klang, als ob hunderte Holzfäller-Elfen im Wald Holz sägten.
Mein erster, schrecklicher Tag, dachte Sabrina, und endlich ist er vorbei.
 
Irgendwann tief in der Nacht wurde Sabrina von einem eigenartigen Ploppen und Zischen geweckt. „Ääh!“, kreischte jemand kläglich. „Was ist denn jetzt los?“
Die Betreuerin griff nach ihrer Taschenlampe. Sie hörte ein Wimmern und richtete den Lichtkegel auf Pattys Bett. Das Mädchen war über und über mit weißem Schaum bedeckt. In ihrer Hand hielt sie eine Dose Sprühsahne.
Sabrina musste sich ein Lachen verkneifen, aber zwei der anderen Mädchen prusteten laut los, als sie Patty mit ihrer Kuchenverzierung sahen. Die meisten schliefen noch und Sabrina wollte, dass das auch so blieb.
„Was ist passiert?“, flüsterte sie.
„Ich weiß nicht genau!“, jammerte Patty. „Ich habe diese Dose Sahne nur ein bisschen geschüttelt, dann ist der Deckel abgeschossen und alles ist auf mir gelandet!“
„Geschieht dir recht“, sagte jemand, der sich wie Sylvia anhörte.
Sabrina konnte dem nur zustimmen, aber sie versuchte sich ein „Reingelegt!“ zu verkneifen. Stattdessen fragte sie: „Und was hattest du mit der Sprühsahne vor?“
„Also... hmm, ich weiß nicht“, stammelte Patty.
„Sie wollte sie in irgendeinen Schlafsack sprühen“, sagte Sylvia. „Aber jetzt hat sie sie selbst abgekriegt!“
„Leise“, warnte Sabrina. „Patty will sicher nicht, dass noch mehr mitkriegen, was ihr passiert ist. Patty, geh raus zum Wasserhahn und wasch dich. Dann geh wieder schlafen.“
„Okay“, hörte man das Mädchen jammern, als sie sich ihre Lampe griff und vom Bett runterstieg. „Mir ist immer noch schleierhaft, wie das passiert ist.“
„Pech gehabt“, warf Karen ein.
„Schlaft wieder ein, alle zusammen“, bestimmte Sabrina.
Es dauerte ein paar Minuten, bis die Mädchen sich wieder beruhigt hatten, aber überraschenderweise klappte es. Sabrina kuschelte sich unter ihre Decke und dachte, dass die Sahne vielleicht für sie bestimmt gewesen war. Gegen Patty einen Zauber auszusprechen war eine echt gute Idee gewesen, allerdings musste sie aufhören, Magie gegen die Mädchen anzuwenden. Sie wusste aus Erfahrung, dass sich Magie im Übermaß schnell gegen sie selbst richten konnte. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie womöglich bald so enden wie Patty, mit Sahne im Gesicht.
Sabrina schloss ihre Augen und schlief sofort wieder ein.
 
Es schien Sabrina, als wäre gerade mal eine Sekunde vergangen, als sie von einem dumpfen Schlag, Schreien und weiteren krachenden Geräuschen geweckt wurde. Sie setzte sich auf und knallte mit dem Kopf an das obere Bett. Ächzend suchte sie nach ihrer Taschenlampe, bemerkte dann jedoch, dass sie sie gar nicht brauchte. Das Sonnenlicht brach schon durch die Fenster. Es war früher Morgen im Lager Bärenklaue und Zeit für neue Abenteuer.
Das Erste ließ auch gar nicht lange auf sich warten: ein Streit zwischen Rhonda und Jasmine. Wie immer saß die Größere auf der Kleineren und hämmerte auf sie ein. Jasmine jammerte und versuchte sich zu schützen. Sabrina schnippte ohne zu zögern mit den Fingern, und Rhonda flog von Jasmine runter.
Die stämmige Rhonda starrte Jasmine erstaunt an. „Wie hast du das denn geschafft? Bist du Jackie Chan?“
„Keine Ahnung“, schniefte Jasmine und griff nach ihrer Baseballkappe. „Aber du schuldest mir einen Dollar!“
Sofort ging Rhonda wieder auf das schlaksige Mädchen los.
„Es reicht!“, brüllte Sabrina und ging zwischen die beiden Streithennen. „Worum geht’s hier eigentlich?“
Rhonda legte los: „Sie hat mit mir gewettet, dass ich nicht zweimal innerhalb von 10 Sekunden rülpsen kann!“
„Und, hast du’s geschafft?“, fragte Sabrina.
„Nein, aber sie hat auch viel zu schnell gezählt. Wenn ich Sprudel oder so was gehabt hätte...“
„Gib ihr das Geld“, befahl Sabrina. „Gestern Abend hast du von ihr 50 Cent gewonnen und deswegen sind wir aus dem Speisesaal geflogen. Jedem, der blöd genug ist, mit Jasmine zu wetten, geschieht es nicht besser.“
„Danke“, sagte das schlaksige Mädchen breit grinsend. „Ich bin froh, dass freies Unternehmertum hier noch was zählt.“
Sabrina blickte sie finster an und schaute sich um. „Und wo steckt Linda?“
„Houdini Harrison ist schon ganz früh abgehauen“, antwortete Sylvia. „Die hält’s in keiner Hütte lange aus.“
Sabrina seufzte. Immerhin hatte Linda keine der anderen mitgenommen. Die Betreuerin nahm ihren Umschlag, holte ihren Stundenplan heraus und las ihn im Halbdunkeln.
„Also“, gab sie bekannt, „vor dem Frühstück sollen wir eine kleine Wanderung machen und dabei Zweige sammeln. Aus den Zweigen und buntem Garn basteln wir dann Tiere.“
Alle stöhnten. „Bitte keine Tiere aus Zweigen!“, murrte Patty. „Das ist doch was für Babys.“
„Können wir nicht irgendwas Nützliches machen?“, fragte Jenny. „Wie wäre es denn mit Tieren aus Stacheldraht? Die könnten wir um die Hütte aufstellen und so Einbrecher abhalten.“
„Tiere aus Zweigen gehen so schnell kaputt“, sagte Karen mit den Händen wedelnd. „Das ist ätzend.“
Sabrina biss die Zähne zusammen und deutete auf ihren Plan. „Hier steht, dass jeder hier im Lager Tiere aus Zweigen machen wird. Also: Sammelt jetzt die Zweige! Los, oder ich hole meine Pfeife!“
„Mach nur“, sagte Patty hämisch. „Ich habe meine Schwimmstöpsel in den Ohren.“
„Hey, gute Idee!“, fiel ein anderes Mädchen ein und schon waren alle damit beschäftigt, die Ohrenstöpsel in ihren Koffern zu suchen.
„Es ist echt hoffnungslos mit euch“, stöhnte Sabrina. „Zweige sammeln und daraus was basteln, so was nennt man Natur! Deswegen seid ihr doch hier im Ferienlager, oder warum sonst?“
„Damit sich unsere Eltern von uns erholen können“, murmelte Rhonda. Reihum war zustimmendes Nicken zu sehen.
„Also gut, es scheint auch noch ein paar andere Gründe zu geben“, gab Sabrina zu. All diese traurigen Gesichter machten sie auch traurig. Es war einfach nicht fair, alle schwierigen Kinder zusammen in eine Hütte zu stecken. Wenn eines einen Moment lang mal vergaß, dass es ein Schelm war, musste es nur um sich schauen, um wieder daran erinnert zu werden.
Sabrina tat ihr Bestes, die Mädchen zu begeistern. „Jetzt sind wir nun mal hier, und da können wir es auch genießen. Kommt schon, etwas laufen wird Spaß machen!“
Ihre Prachtkinder beeilten sich mit dem Anziehen, um schnell aus der Hütte zu kommen. Sobald sie draußen waren, liefen sie in alle Richtungen auseinander. Sabrina versuchte sie zusammenzuhalten, aber nur Sylvia und Jasmine blieben bei ihr. Sie vermutete, dass Sylvia sie ausspionieren und Jasmine sich einschmeicheln wollte, nachdem sie sowohl für den Faustkampf am Morgen als auch für die Essenschlacht am Abend verantwortlich war.
Die Betreuerin sah Alicia auf einem Baumstamm sitzen. Sie spielte schon wieder ihr Computerspiel. Von den anderen war nichts zu sehen.
„Zum Frühstück werden sie schon auftauchen“, sagte Sylvia fröhlich.
Sabrina fröstelte. „Genau das befürchte ich. Werdet ihr denn jemals tun, was ich euch sage?“
„Aber wir sammeln doch Zweige“, sagte Jasmine.
„Okay.“ Sabrina deutete auf eine überwachsene Senke zwischen den Bäumen. Dort lag ein Haufen Zweige, bedeckt von saftigen Kletterpflanzen. „Da, lasst uns die holen.“
Jasmine lächelte scheu. „Mach du das lieber. Das sieht mir nach Brennnesseln aus.“
Sabrina schaute sich das genauer an und tatsächlich, es sah aus wie der Schrecken jedes Waldspaziergangs. Auch sie würde da nicht reinlaufen... nicht ohne Schutz.
Aber sie sagte etwas ganz anderes. „Nein, das sind keine Brennnesseln.“
„Ich bin mir ganz sicher“, beharrte Jasmine. „Ich wette, dass es welche sind. Warum gehst du nicht rein und findest es heraus?“
Sabrina hatte eine Idee. „Okay, Jasmine. Lass uns wetten. Ich geh da rein, aber wenn ich keinen Juckreiz bekomme, dann wirst du aufhören, die anderen zum Wetten zu verleiten.“
Jasmine kratzte sich am Kinn. „Und was bekomme ich, wenn du einen Juckreiz kriegst?“
„Fünf Dollar“, antwortete Sabrina. „Und du kannst weiterhin deine Wetten abschließen.“
„Ich glaube nicht, dass Betreuer mit den Ferienkindern wetten dürfen“, sagte Sylvia verschlagen.
Sabrina drehte sich zu der kleinen Petze herum. „Hast du schon mal jemanden gesehen, der Brennnesseln auf seiner Zunge hatte? Man kann dann kaum noch reden.“
„Das glaube ich nicht“, antwortete Sylvia bissig.
„Glaub es lieber“, sagte Sabrina drohend.
„Also gut“, fügte sie hinzu. „Ich werde uns genügend Zweige besorgen, um einen ganzen Zoo zu basteln.“
Einen Schutzzauber murmelnd wagte sich Sabrina in die überwachsene Senke. Natürlich hatte Jasmine Recht gehabt, das merkte sie an den kratzenden Blättern. Ohne den Zauber würde es sie jetzt wie verrückt jucken. Deswegen gewann Jasmine vermutlich meistens ihre Wetten: Sie beobachtete einfach gut.
Sabrina zog ihre Jacke aus und benutzte sie als Trage für die Zweige. Dann lief sie zurück zu den Mädchen als wäre nichts passiert. Jasmine und Sylvia schauten sie misstrauisch an.
„Das war ja leicht“, sagte Jasmine. „Es scheint dich ja überhaupt nicht zu jucken.“
„Kein bisschen“, antwortete Sabrina lächelnd. „Warten wir bis heute Abend, und wenn es dann immer noch nicht juckt, habe ich gewonnen. Und der Fairness halber: keine Wetten bis dahin.“
„Okay“, sagte Jasmine. Sie schien zu befürchten, dass sie irgendwie übers Ohr gehauen worden war.
Sylvia rieb sich den Bauch. „Ich habe Hunger. Ist es nicht bald Zeit fürs Frühstück?“
Sabrina sah auf ihre Uhr. „Ja, der Speisesaal ist jetzt schon offen.“ Sie schaute sich um, sah aber keines der anderen Mädchen außer Alicia, die immer noch auf ihrem Baumstamm saß. Sie winkte ihr. „Komm, Alicia!“
Das Mädchen stand auf und schlenderte hinter ihnen her, wobei sie gleichzeitig ihr Spiel und den Weg im Auge behielt. Sabrina ließ sich zu ihr zurückfallen.
„Das muss ja ein ziemlich gutes Spiel sein“, sagte sie im Plauderton. „Es scheint viel besser als das echte Leben zu sein.“
Das Mädchen schaute sie kurz zornig an, wendete sich aber gleich wieder dem piepsenden Gerät zu.
„Sprichst du auch manchmal?“, fragte Sabrina. Keine Antwort. „Ich möchte nämlich nicht, dass du nach einer Woche abfährst und nichts anderes gemacht hast, als dieses Spiel zu spielen. Wenn du nichts anderes tun willst, hättest du gar nicht herkommen brauchen. Dann wärst du besser zu Hause geblieben.“
Alicia schnaubte wütend, als hätte sie diese Wahl nicht gehabt. Für einen Moment hoffte Sabrina, dass sie endlich sprechen würde, aber sie blickte schon wieder auf ihren Minicomputer.
Die junge Hexe überlegte kurz. Minicomputer hatten die dumme Eigenschaft, dass ihre Batterien schlappmachen konnten. Da Alicia sie überhaupt nicht beachtete, bewegte sie ihren Zeigefinger. Die Geräusche aus dem Computer wurden leiser und verstummten dann ganz.
Das schweigsame Mädchen starrte ihr plötzlich stummes Spiel an und schüttelte es. Es blieb stumm.
„Was ist los?“, fragte Sabrina. „Sind die Batterien leer?“
Das Mädchen schaute Sabrina aufgebracht an, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und lief in Richtung Hütte davon. Sabrina lief ihr hinterher. „Hör mal, Alicia“, sagte sie, „wir sind schon fast am Speisesaal. Kannst du dich nicht nach dem Frühstück um dein Gerät kümmern? Ich kaufe dir auch Batterien im Shop.“
Das Mädchen hielt an und überlegte kurz. Sabrina hoffte, dass sie ihre Einladung annehmen würde. Aber Alicia lief dann doch stirnrunzelnd weiter zur Hütte. Sabrina sah ihr nach und dachte, dass sie mehr als nur Magie brauchen würde, um ihr zu helfen.
„Sie wird ihre neuen Batterien nicht finden“, sagte eine Stimme von unten.
Sabrina sah hinunter. Es war Sylvia. „Woher weißt du das?“
„Weil Karen sie gestohlen hat.“
Sabrina fühlte sich total überfordert. „Ja, klar. Das musste ja passieren. Hör zu, Sylvia, du weißt doch alles. Kannst du mir erzählen, was ich mit euch Gören anstellen soll?“
Sylvia grinste sie an. „Uns mögen?“
Sabrina nickte bedächtig. „Das ist nicht einfach. Ich denke mal drüber nach.“
 
Das Frühstück war noch stressiger als das Abendessen, denn diesmal war Sabrina keine Tischbetreuerin. Sie musste es die ganze Zeit über bei ihren Mädchen aushalten. Ständig wartete sie darauf, dass sie wieder verrückt spielen und mit Essen um sich werfen, einen Faustkampf anfangen oder irgendetwas anderes Schlimmes anstellen würden. Zwei fehlten: Linda und Jenny. Wegen Linda war sie nicht so beunruhigt, aber sie stellte sich besser nicht vor, was Jenny gerade anstellte.
Es war ein Wunder, ihre Mädchen benahmen sich nicht schlimmer als die meisten Kinder an den anderen Tischen. Dennoch machte sie sich solche Sorgen, dass sie selber kaum etwas aß. Sie beobachtete Arthur Rimbard während seiner Runden. Zu ihrem Tisch kam er nie, aber er schaute mehrmals zu ihnen herüber.
Arthur, du kommst nicht drum herum, dachte Sabrina, du wirst mit mir sprechen müssen. Sie schaute sich ihren Plan an und stellte fest, dass sie 15 Minuten zwischen Frühstück und ihrer ersten Stunde im Freizeitzentrum hatte, wo sie den Kindern etwas über giftige Schlangen erzählen sollte. Giftige Schlangen? Darüber weiß ich nichts, außer dass man ihnen aus dem Weg gehen sollte.
Sie ging mit ihrer Gruppe den Tagesplan durch und hoffte, dass einige von ihnen auch in den Stunden auftauchen würden, für die sie eingeteilt waren. Wie gewöhnlich hörten sie ihr kaum zu. Aus dem Augenwinkel sah sie Arthur Rimbard den Saal verlassen.
Sie sprang auf und sagte „Bis später dann.“ Keines der Mädchen schaute auch nur auf.
Mit einem grimmigen Lächeln lief sie dem Direktor nach. „Mr. Rimbard, kann ich kurz mit Ihnen sprechen?“
Er schaute sie ungeduldig an. „Arthur. Nenn mich doch Arthur. Was ist denn, Sabrina?“
Sie schaute die Kinder und Betreuer an, die an ihnen vorbei in ihren Unterricht strömten. „Könnten wir in Ihrem Büro sprechen?“
„Ah, so ein Gespräch.“ Er nickte unwirsch. „Dann komm mal.“
Einen Augenblick später hatten sie es sich in seinem Büro bequem gemacht. Auf seinem Schreibtisch lagen stapelweise Akten und Handbücher. An den Wänden hingen Landkarten und Urkunden, und in den Regalen standen Pokale. Sabrina dachte, Arthur wäre vielleicht ein Arzt oder so etwas in der Art, doch als sie sich die Urkunden näher ansah, stellte sie fest, dass es sich um Abschlüsse im Bogenschießen und Seilmachen handelte.
„Ich hoffe, du hast das Handbuch gelesen“, sagte Arthur schroff. „Soll ich dich testen?“
„Ich denke, ich werde hier schon genug getestet“, antwortete Sabrina. „Diese Kinder, die Sie mir zugeteilt haben, die wären ein Test für jeden.“
„Aber doch nicht für jemanden mit deiner Erfahrung“, sagte Arthur überzeugt. „Du bist das Beste vom Besten! Deswegen habe ich sie dir zugeteilt.“, Sabrina schüttelte verärgert den Kopf. „Ich hatte gehofft, man würde mich wie einen Neuling behandeln. Es tut mir Leid, aber ich denke nicht, dass es fair ist, all die Problemfälle...“
„Die besonderen Fälle“, korrigierte er sie.
„Okay, also ich denke nicht, dass es gut ist, all diese ‚besonderen Fälle’ in einer Hütte zusammen zu haben. Nicht wenn man will, dass die Hütte am nächsten Tag noch steht. Es ist nicht fair ihnen gegenüber, aber auch nicht mir.“
Arthur trat ans Fenster und starrte hinaus. „Wenn du mal hier raus schaust, dann siehst du drei Hektar Waldgebiet, die wir von der Regierung gepachtet haben. Wir müssen uns um dieses Land kümmern, ebenso wie um 187 großartige Kinder und die Betreuer, die sich des Öfteren wie Kinder benehmen. Wir tragen eine große Verantwortung.“
Sabrina seufzte. „Sie werden nichts ändern, oder?“
„Wir wissen auch, dass diese Kinder anstrengend sind, besonders nachts“, sagte Arthur nicht ohne Mitgefühl. „Indem wir sie zusammen in eine Hütte legen, haben wir nur eine anstrengende, aber 19 ruhige Hütten. Das ist einfache Logik. Aber etwas Wunderbares hat die Sache für dich.“
„Und die wäre?“, fragte Sabrina zweifelnd.
„Es gibt immer etwas Wunderbares.“ Arthur deutete auf die Pokale im Regal. „Gruppen wie deine schneiden bei den sportlichen Wettkämpfen am Ende des Lageraufenthaltes meistens gut ab. Die Hütten treten gegeneinander im Kanufahren, Schwimmen, Seilziehen, Hindernislaufen und Hufeisenwerfen an.“
Er nahm einen beeindruckend aussehenden Pokal vom Regal und hielt ihn Sabrina hin. „Der könnte euch gehören, Sabrina! Deine Mädchen mögen schwierig sein, aber sie haben Elan. Sie können den Wettbewerb gewinnen!“
„Schöner Pokal“, sagte Sabrina und gab ihn zurück. „Aber meine geistige Gesundheit ist mir mehr wert.“
Die Tür wurde heftig aufgerissen und Jill kam ins Büro gestürmt. „Arthur, wir haben ein Problem.“ Sie deutete auf Sabrina. „Eins ihrer Mädchen ist erwischt worden, als sie Williams Golfwagen klauen wollte!“
Sabrina zuckte die Achseln. „Wartet mal, wer könnte es gewesen sein? Karen? Linda? Rhonda? Alle zusammen? Und wer hat es dir erzählt? Eine Kleine namens Sylvia?“
Jill schaute sie verwirrt an. „Ja, die hat es mir tatsächlich erzählt. Es war übrigens Linda Harrison, die erwischt wurde.“
Arthur sah Sabrina wütend an. „Schau dir an, was sie angestellt haben, während du hier lamentierst! Jetzt muss ich mich damit auch noch beschäftigen und muss meine erste Stunde im Seilmachen ausfallen lassen! Los, gehen wir!“
Kopfschüttelnd stürmte er aus seinem Büro: „Ich weiß nicht, was mit ihnen los ist. Wir versuchen ihnen alles recht zu machen und stellen nur die besten Betreuer ein!“
Sabrina zog den Kopf ein und Jill grinste sie selbstgefällig an, während sie Arthur aus dem Büro folgten. Weil Sabrina die „Super-Betreuerin“ war, würde sicherlich niemand Mitleid mit ihr haben.
Jetzt war Linda auch noch beim Klauen erwischt worden, das war eine ernste Sache. Sabrina drehte sich beim Gedanken daran der Magen um. Sie machte sich nicht nur um sich selbst Sorgen und wie sie diesen Sommer überstehen sollte, sondern vor allem um die Mädchen.
Dieser Job war echt hart, viel härter als sie gedacht hatte. Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte: abhauen oder den Sträflingen aus Hütte 13 beistehen?


6. Kapitel
Die junge Hexe seufzte und lief hinter Arthur und Jill her. Als sie durch die Lodge rannte, fiel ihr Blick auf den ausgestopften Bären am Eingang. Wie er da so auf seinen Hinterbeinen stand und die Zähne bleckte, sah er aus, als würde er sie auslachen.
Dieser Bär hat jede Menge Ferienkinder und Betreuer hier erlebt, dachte sie. Wenn er doch nur sprechen und ihr ein paar Tipps geben könnte.
Natürlich konnte sie ihn zum Sprechen bringen, wenn sie das wollte, aber hier waren zu viele Menschen und im Moment war für so etwas auch keine Zeit. Als Sabrina das Haus verließ, bemerkte sie, was für ein toller Tag es war: ideal, um ein Golfauto zu stehlen und ein bisschen im Wald herumzufahren.
Vom Weg aus gestikulierte Arthur ihr zu. „Komm schon, Sabrina!“
Einen Augenblick später betrat sie einen weiteren ihr bisher fremden Teil des Lagers: Williams Garage hinter dem Freizeitzentrum. Sabrina würde zwar zu spät zu ihrer Stunde über giftige Schlangen im Zentrum sein, aber immerhin hatte sie es von hier nicht mehr weit.
Als sie in die Garage traten, sah Sabrina, dass Linda mit Handschellen an ein Rohr gefesselt war. William bewachte sie. „Hier ist sie, Chef!“
„Lassen Sie das Mädchen sofort frei“, befahl Arthur. „Wir können den Kindern doch keine Handschellen anlegen!“
Der Alte grinste. „Ich bin hier schon lange genug und habe so meine Tricks. Das sind keine echten Handschellen. Ich habe sie einmal einem Kind abgenommen habe. Es ist Spielzeug. Man braucht keine Schlüssel.“
Er berührte die Handschelle und schon sprangen sie auf. Das Mädchen schaute verdutzt, als sie bemerkte wie leicht sie hätte fliehen können und wollte das jetzt schnell nachholen. Doch Sabrina stellte sich ihr in den Weg.
„Oh nein!“, fuhr sie sie an. „Glaube ja nicht, dass ich das hier für dich ausbade! Du kannst nicht immer davonlaufen! Du bist erwischt worden, also wirst du jetzt auch die Verantwortung für das übernehmen, was du getan hast!“
Das Mädchen starrte sie wütend an, wich aber zurück und setzte sich wieder hin.
„Also, was ist hier passiert?“, wollte Arthur wissen.
„Das hier wollte sie klauen.“ William zeigte auf ein kleines Golfauto, das mit Harken und Schaufeln anstatt mit Golfschlägern beladen war. Ein Kabel schlängelte sich vom Auto zu einem Stecker in der Wand. Die Batterien wurden also gerade aufgeladen.
„So was ist schon öfter passiert“, erklärte William, „deswegen habe ich einen besonderen Anschaltknopf eingebaut. Wenn man von dem nichts weiß, wird’s nix mit dem Ausflug. Ich bin gerade vom Gelände zurückgekommen, da habe ich Geräusche hier drin gehört. Sie hat sich wild abgemüht, das Ding zum Laufen zu bringen. Ich hab sie auf frischer Tat ertappt.“
„Aber ich hab auch geholfen!“, hörte man eine Stimme. Alle drehten sich um und sahen Sylvia auf einem Rasenmäher sitzen.
„Ja, das kleine Mädchen tauchte plötzlich auf und bot mir an, Hilfe zu holen.“ William schenkte Sylvia einen dankbaren Blick, während Linda sie voller Hass ansah.
„Schicken wir sie heim?“, fragte Jill.
„Das mache ich ungern“, sagte Arthur mit sorgenvoller Mine. „Dann müssen wir nämlich das Geld zurückzahlen.“
„Aber will sie denn überhaupt nach Hause?“ fragte Sabrina erstaunt. „Warum hast du das gemacht, Linda? Wo wolltest du denn hin?“
Die hoch gewachsene Elfjährige zuckte die Achseln. „Ich dachte, das ist der schnellste Weg, um hier wegzukommen. Eigentlich will ich gar nicht nach Hause, aber hier will ich auch nicht bleiben.“
„Wenn du mir erzählst, wovor du wegläufst, dann sorge ich dafür, dass du das nicht mehr tun musst“, versprach Sabrina. „Willst du allein sein? Das können wir arrangieren. Du willst keinen geregelten Tag... auch das kriegen wir hin. Wenn du alleine schlafen willst, dann kannst du das gerne in der Außentoilette tun.“
Obwohl sie eigentlich eine Schnute gezogen hatte, musste Linda grinsen. William und Sylvia lachten laut, aber Arthur und Jill schauten Sabrina argwöhnisch an.
„Du bist dafür verantwortlich als Betreuerin. Sieh zu, dass so was nicht wieder passiert.“ Arthur und Jill verließen eilig die Garage.
Sabrina und Linda seufzten erleichtert, und William schüttelte den Kopf. „Diese ganze Sache mit Hütte 13 ist totaler Unsinn. So als würde man das ganze Holz zu nah am Feuer lagern.“
„Ich werde trotzdem abhauen“, versprach Linda.
„Hör mir mal zu, Fräulein“, sagte William und richtete einen knorrigen Finger auf sie. „Man muss keine Show abziehen, um seine Freiheit zu bekommen. Ich zum Beispiel, ich hab meine Freiheit. Ich kann kommen und gehen, wann ich will, es gibt keine festen Zeiten. Ich kann das Gelände verlassen, wenn mir danach ist. Aber diese Freiheit habe ich nur, weil ich meine Arbeit mache. Versuch es doch mal so: Erledige deine Pflichten, dann wird sich auch keiner darum scheren, wenn du deine Freizeit nutzt, wie du es willst. So, und jetzt raus hier!“
„Okay“, sagte Linda. Sabrina sah, dass sie über das nachdachte, was er gesagt hatte.
Linda und Sylvia gingen raus, doch Sabrina blieb noch kurz stehen und sah William an. „Danke.“
Er schüttelte den Kopf. „Die Wetten stehen übrigens acht zu eins, dass du es nicht bis zum Ende der Woche durchhältst.“
„Wie hat Jasmine denn gewettet?“
„Gegen dich. Sie hat sogar neun zu eins angeboten.“
„Macht Sinn.“ Sabrina seufzte und ging. Linda und Sylvia waren verschwunden, aber das war ihr ganz recht. Sie war ohnehin schon zehn Minuten zu spät zu ihrer ersten Stunde gekommen. Giftige Schlangen. Warum nicht:,Wie man Mokassins näht’?
Etwas nervös betrat Sabrina das Freizeitzentrum. Hier waren einige kleine Klassenzimmer und ein Hörsaal untergebracht, aus dem gerade das Kindergeschrei drang. Hinter der Tür, auf der NATURAUSSTELLUNG stand, fand ihre Stunde statt.
Sie öffnete die Tür und stand in einem echt gruseligen Raum. Überall ausgestopfte Tiere, auch ausgefallene, wie Gürteltiere und Bisamratten. Auf der einen Seite war ein Regal voller großer Einmachgläser. Es sah fast aus wie in der Gurkenabteilung eines Supermarktes, bis Sabrina genauer hinsah und feststellte, dass die Gläser tote Schlangen, Eidechsen, Molche und andere eklige Kreaturen enthielten, alle in grünliches Formaldehyd eingelegt.
Sabrina verzog das Gesicht und wandte sich von den Reptilien ab. Ihr Blick fiel auf verschiedene Holzkästchen mit getrockneten Käfern, die auf Korkplatten aufgespießt waren. Unterhalb von jedem Käfer stand sein langer lateinischer Name. Sabrina sah auch ein paar Vitrinen mit getrockneten Blumen und Blättern, aber die meisten Ausstellungsstücke waren einfach Ekel erregend.
„Wurde ja auch Zeit“, brummelte eine junge Stimme. Sie drehte sich um und sah vier oder fünf kleine Jungs am Boden sitzen. Das war ihr Publikum. Leute, die mehr über giftige Schlangen wissen wollten.
„Hallo“, sagte Sabrina. „Habt ihr schon über irgendwas gesprochen, bevor ich gekommen bin?“
„Ja, darüber, warum du so spät bist“, antwortete ein Junge mit Zahnspange.
„Ist das eine Klapperschlange?“, fragte ein anderer Junge und deutete auf ein Glas, in dem eine zusammengerollte Schlange zu sehen war.
„Ääh, wen interessiert schon, was das ist?“, platzte es voller Abscheu aus Sabrina heraus. „Ich meine, die interessiert es ohnehin nicht mehr.“
„Was ist der Unterschied zwischen einer Grubenotter wie der Klapperschlange und einer Giftnatter wie der Korallenschlange?“, fragte einer der Jungen selbstgefällig.
Sabrina schaute ihn scharf an. „Ich wette, du weißt es. Warum erzählst du es uns nicht?“
„Die Giftzähne der Grubenotter sind beweglich, aber die der Giftnatter starr“, antwortete der Junge.
Ein weiterer Junge drehte sich aufgebracht zu den anderen um und höhnte: „Die weiß ja überhaupt nichts über Schlangen. Lasst uns was anderes machen.“
„Einen Moment mal“, konterte Sabrina schnell. „Es stimmt nicht, dass ich nichts über Schlangen weiß. Ganz im Gegenteil. Ich bin sogar eine Schlangenbeschwörerin!“
„Na klar“, sagte der Junge und lachte. „Und ich bin Batman.“
„Schön, aber über Fledermäuse reden wir erst nächste Woche. Und außerdem: Wer will schon tote Schlangen sehen?“, fragte Sabrina und zeigte auf die ekligen Einmachgläser an der Wand. „Nein, ihr Jungs, ihr wollt lebende Schlangen, richtig? Und am besten die gefährlichste Schlange der Welt: die Königskobra.“
Einer der Jungs lachte angespannt. „Als ob du eine Königskobra dabeihättest.“
„Zufälligerweise habe ich das.“ Sabrina drehte sich, um ein Versteck zu finden, in dem sie ihren Zauber aussprechen konnte. Ihr Blick fiel auf eine Tür, die wohl zu einer Besenkammer gehörte.
„Wartet hier einen Moment“, sagte sie. „Geht nicht, sonst werdet ihr was verpassen.“
Die junge Hexe verschwand in der Kammer und kauerte sich zwischen die Putzutensilien. Mit ihrem magischen Zeigefinger zauberte sie einen bunten Korb aus Schilfrohr und eine Flöte. Im Korb bewegte sich etwas.
Als Sabrina einen Augenblick später aus der Kammer trat, schauten die Jungs sie immerhin schon etwas neugierig geworden an. Mit ernster Miene stellte Sabrina den Korb auf den Boden und setzte sich im Schneidersitz davor. Bedächtig hob sie die Flöte an die Lippen und begann kunstvoll zu spielen.
„Da ist garantiert keine Schlange drin“, lästerte ein Junge.
Kaum hatte er das gesagt, begann etwas von innerhalb des Korbes den Deckel zu bewegen. Die Jungs hielten den Atem an und schauten wie gebannt.
„Das ist ein Trick“, flüsterte einer.
Dann rutschte der Deckel zur Seite und eine riesige Kobra schob ihren Kopf über den Korbrand. Die Jungs rangen nach Luft, als die Kobra ihre Nackenhaut spreizte und sie mit kalten, gelben Augen anschaute. Sabrinas Flötenspiel ließ die Kobra hin und her schwanken. Ihre Zunge bewegte sich zwischen den tödlichen Giftzähnen hin und her. Als Sabrina die erschreckten Gesichter der Jungs betrachtete, konnte sie ihr Lachen kaum zurückhalten. Über diese Stunde werdet ihr euch ganz sicher nicht beschweren können.
„Die ist nicht echt“, krächzte einer der Helden. Zitternd streckte er seine Hand nach der tanzenden Kobra aus, doch die drehte sich zu ihm um und zischelte ihn an. Die Jungs sprangen vor Schreck auf und verkrochen sich in einer Ecke des Zimmers.
„Ist ja gut“, rief der Vorwitzige ängstlich. „Sie ist echt!“
Jetzt, da sie ihr Publikum um den Finger gewickelt hatte, war es Zeit die Show zu beenden. Sie hörte auf zu spielen und ergriff den Korbrand. Sofort glitt die Schlange aus dem Korb, wickelte sich um ihren Arm und kroch hinauf bis zu ihrem Hals. Die Jungs starrten sie mit Augen so groß wie Untertassen an.
„Irgendwelche Fragen?“, fragte sie ruhig.
Stille.
„Ich denke, das war genug Schlangenbeschwörung für heute. Auf geht’s, Herbert.“ Sie nahm die Kobra von ihren Schultern als würde sie sich einen Schal abnehmen und legte sie zurück in den Korb.
„Ich bin ein Profi“, warnte sie. „Tut so was nie zu Hause.“
„Nnnein“, stammelten die in Ehrfurcht erstarrten Jungs.
 
Fünf Minuten später war sie in T-Shirt und Shorts auf dem Weg zum Schwimmbecken. Nach ihrem Plan sollte sie dort eine Stunde über Sicherheit beim Kanufahren halten. Sie zermarterte sich den Kopf, was sie den Kindern erzählen sollte. Tragt eure Schwimmwesten, kippt das Kanu nicht um, verliert eure Paddel nicht und haltet euch von Felsen fern.
Sabrina entschied, dass sie ihren Badeanzug und Sonnenmilch brauchen würde, also ging sie zurück und lief den Weg zur Hütte. Sie hätte die Sachen herzaubern können, aber sie genoss es, an der frischen Luft zu sein. Nachdem sie ihre erste Stunde überlebt hatte, keimte in ihr die Hoffnung, dass sie das Ferienlager vielleicht doch überstehen würde.
Plötzlich überkam sie das Gefühl, dass sie nicht allein war. Sie schaute nach unten und sah eine ihr wohl bekannte Katze neben sich laufen.
„Wenn ich immer noch die Weltherrschaft erlangen wollte, würde ich deine Mädchen anheuern.“
„Bist du verrückt?“, flüsterte Sabrina. „Geh runter vom Weg. Wenn Arthur dich sieht!“
„Ich würde ihm genau vor der Nase herumtanzen“, versprach der Kater. „Das macht jetzt auch nichts mehr.“
Sabrina ließ ihre Schultern hängen. „Ja, da hast du Recht. Ich hab sowieso schon alles ruiniert, obwohl du mir viel geholfen hast. Willst du immer noch nach Hause?“
„Nein, will ich nicht“, antwortete Salem. „Ich fange langsam an, dieses Abenteuer zu genießen... ein bisschen. Ich habe mich sogar an den Geschmack von Feldmäusen gewöhnt, obwohl die Jagd das eigentlich Aufregende ist. Unsere abscheulichen Mädchen scheinen den ganzen Tag damit beschäftigt zu sein, mit Bändern und anderen Textilien herumzuspielen, was ich gut nachvollziehen kann. Aber dadurch habe ich die Hütte ganz für mich alleine, und es ist himmlisch ruhig.“
„Willst du, dass ich den Job hinwerfe?“, fragte Sabrina.
„Mein Motto ist: ,Werfe nie einen Job hin, warte bis sie dich rauswerfen.’ Zudem solltest du dir einen guten Zauberspruch ausdenken, falls etwas schief läuft.“
„Alles läuft schief, seit ich hier angekommen bin“, murmelte Sabrina. „Ich glaube, ich kenne gar nicht genug Zaubersprüche, um die Bande zu zähmen.“
„Klar tust du das“, sagte Salem. „Sei kreativ. Entschuldige mich, ich glaube da hinten ist eine Feldmaus.“
Der Kater verschwand im Unterholz. Sabrina schüttelte den Kopf und lief weiter. Da sie allein im Wald war, sagte sie laut: „Gedankenmail für Tante Hilda und Tante Zelda. Wir leben noch und wir sind immer noch hier im Ferienlager, obwohl Salem mehr Spaß hat als ich. Eigentlich sollte ich einen schlimmen Brennnessel-Juckreiz haben, aber das konnte ich verhindern. Alles andere, was schief laufen konnte, ist allerdings schief gelaufen. Ich versuche mein Bestes, aber die Aufgabe ist nicht gerade leicht. Falls ihr etwas über Sicherheit beim Kanufahren oder über Grubenottern wisst, meldet euch bei mir. Alles Liebe, Sabrina.“
Nachdem sie die Mail losgeschickt hatte, fühlte sich Sabrina etwas besser. Sie wusste jedoch, dass sie noch lange nicht über den Berg war.


7. Kapitel
Mit Logik, Magie und positivem Denken überlebte Sabrina den restlichen Tag. Es war klar, dass sie nicht gefeuert werden würde, es sei denn sie baute wirklich großen Mist. Arthur hatte ohnehin schon zu wenige Betreuer und war auf jeden angewiesen, war er auch noch so unfähig.
Wahrscheinlich hätte sie hier sogar einen Job bekommen, wenn ihre Tanten, was ihre Lagererfahrungen betraf, nicht so maßlos übertrieben hätten. Dann wäre sie jetzt eine anerkannt unerfahrene Betreuerin in einer stinknormalen Hütte und nicht Aufseher in einem Irrenhaus.
Nachdem sie Stunden in Schlangenbeschwörung, Kanufahren, Basteln und Bogenschießen gegeben hatte, war sie fix und fertig. Sie schwankte, und ihre Arme waren vom unablässigen Spannen des Bogens ziemlich steif geworden. Sie würde nicht einmal mehr Messer und Gabel halten können. Dennoch war essen so ziemlich das Einzige, woran sie noch denken konnte.
Sie brauchte dringend eine Dusche, frische Klamotten, Abendessen und ein Bett, aber keines dieser Dinge war in Reichweite. Mit dem Stundenplan in der Hand stolperte Sabrina den Weg entlang. Sie fragte sich, welche anstrengende Veranstaltung als Nächstes auf sie wartete. Da hörte sie eine Stimme: „Pause.“
Sie drehte sich um und sah Mitch auf sich zu kommen. Er sah auch verschwitzt und abgekämpft aus, aber irgendwie stand es ihm besser zu Gesicht.
„Pause?“, fragte Sabrina skeptisch. „Aber ich bin erst halb tot... Man könnte sicher noch ein bisschen Energie aus mir rauspressen.“
Mitch gluckste und strich sich eine Locke seines verschwitzten dunklen Haares aus der Stirn. „Wir haben wirklich Pause. Eine ganze Stunde vor dem Abendessen. Die meisten Betreuer verbringen sie so weit wie möglich entfernt von den Kindern. Ich wollte dich doch noch ein bisschen hier herum führen. Gibt es einen Ort, an den ich dich bringen soll?“
„Die Duschen“, sagte Sabrina sehnsüchtig. „Äh, ich meine, ich... alleine.“
„Na ja, du weißt ja, wo die sind“, sagte Mitch enttäuscht. Er wollte weitergehen. „Ich sehe dich dann wohl beim Abendessen.“
„Warte!“, rief Sabrina. „Wer will schon duschen? Das ist ein Teil des Charmes eines Sommerlagers: zu Stinken wie ein Warzenschwein. Wo gehen wir denn hin?“
„Was hast du denn noch nicht gesehen?“, fragte Mitch. „Den Kanu-Landeplatz? Den Komposthaufen?“ Er lächelte verschmitzt. „Den Lagerfeuerplatz an der Bärenklaue?“
Sabrina lächelte. Das Hungergefühl in ihrem Magen machte dem Gefühl von schwirrenden Schmetterlingen Platz. „Der Komposthaufen hört sich toll an, aber die Bärenklaue habe ich noch nicht gesehen. Ist es weit dorthin?“
„Wir können es schaffen“ Mitch griff nach ihrer Hand. „Ich kenne eine Abkürzung.“
Obwohl er sich gut anfühlte, wollte Sabrina unwillkürlich ihre Hand wegziehen. Einerseits wollte sie nicht, dass Sylvia, die sicherlich irgendwo im Gebüsch saß, sie beim Händchenhalten beobachtete. Andererseits fühlte sie sich aber auch in Bezug auf Harvey schuldig. Sie hatten zwar darüber gesprochen, was es hieß, dass sie den ganzen Sommer über getrennt waren. Trotzdem war es ein eigenartiges Gefühl, mit einem anderen Jungen zusammen zu sein. Aber es war leicht, für Mitch eine Ausnahme zu machen.
Der Waldweg wurde enger. Sie mussten ihre Hände loslassen und hintereinander gehen. Sabrina musste sich eilen, mit dem athletischen Jungen Schritt zu halten, der immer tiefer in den Wald hinein lief. Der kühle Wind auf ihrer Haut erinnerte sie daran, dass es bald dunkel werden würde.
Wenn ich im Wald verloren ginge, fragte sich Sabrina, würden sie wohl nach mir suchen? Sicher. Schließlich würden sie die Betreuerin von Hütte 13 nicht verlieren wollen.
Mitch drehte sich nach ihr um und grinste. „Einer meiner Jungs war in deiner Stunde über giftige Schlangen. Ich weiß nicht, was du gemacht hast, aber er schwärmt total von dir! Es scheint der absolute Höhepunkt seines Sommers, vielleicht der seines gesamten Lebens gewesen zu sein.“
Sabrina lächelte nervös. „Ich weiß nicht viel über Schlangen, aber ich kann ganz gut Vorträge halten.“
„Er meinte, du hättest eine echte Kobra gehabt.“ Mitch sah sie interessiert an.
„Na ja, es war eigentlich eine Gummischlange. Zum Glück ist es recht duster in dem Ausstellungsraum und Zehnjährige sind leicht zu täuschen.“
„Könnte ich das bei einem Vortrag über Schlangen auch machen?“, fragte Mitch ernsthaft.
Sabrina zuckte die Achseln. „Ich leihe dir meine Schlange gerne.“
„Danke“, sagte Mitch vergnügt. Er wurde langsamer, weil der Weg noch steiler wurde. „Das ist nicht der offizielle Weg, aber wir wollen ja da sein, wenn die Sonne untergeht.“
„Klar“, seufzte Sabrina und hatte wieder ein schlechtes Gewissen. Mädchen, sagte sie zu sich selbst, wenn du Harvey treu bleiben willst, solltest du jetzt umdrehen und dich schleunigst davonmachen.
Aber ihre Füße schienen da anderer Meinung zu sein: Anstatt den Weg nach Hause einzuschlagen, marschierten sie schnurstracks Mitch hinterher, dem geheimnisvollen Felsen entgegen. Ich habe mir etwas Spaß verdient, sagte sich Sabrina. Wer weiß, vielleicht überlebe ich diese Nacht in der Hütte gar nicht!
„Jetzt, da ich weiß, wie einfallsreich du in der Schlangenstunde gewesen bist, wundere ich mich nicht mehr drüber, dass dich alle ,Super-Betreuerin’ nennen.“ Er grinste sie an. „Und: Ich muss mir endlich keine Sorgen mehr um dich machen.“
„Sorgen?“, fragte Sabrina zögernd.
„Du weißt schon, wegen Hütte 13. Gestern dachte ich, du gibst auf.“
„Das dachte ich auch.“
„Wir sind alle sehr erleichtert, dass wir jemanden richtig Guten haben, der sich um diese Kids kümmert.“
„Klar“, sagte Sabrina mit einem tapferen Lächeln.
Mitch sah zum Himmel. „Komm, die Sonne geht gleich unter.“
Er beschleunigte seine Schritte und so hatte Sabrina einige Mühe ihm zu folgen. Ihre Beinmuskeln schrien eigentlich vor Schmerzen, und fast hätte sie Mitch um eine Pause angefleht. Diese Bärenklaue ist hoffentlich was ganz Besonderes, sonst bin ich echt sauer!
Mitch hielt kurz an und deutete auf etwas zwischen den Baumkronen. „Man kann sie schon sehen.“
Sabrina war dankbar für die Gelegenheit, Atem zu holen. Sie schaute nach oben und sah einen eigenartig geformten Felsen. Vielleicht hatten Wind und Wetter Teile des Felsens abgetragen, seit man ihm seinen Namen gegeben hatte, aber er sah nicht wirklich nach einer Bärenklaue aus. Eher wie ein unförmiger Fuß. Sie musste lachen.
„Was ist los?“, fragte Mitch.
„Na ja, wahrscheinlich hat Ferienlager Bigfoot sich nicht so gut angehört?“
Er lächelte. „Sobald du den Felsen von vorne siehst, wirst du’s verstehen. Komm, wir stoßen jetzt auf den Hauptweg und dann wird es einfacher. Obwohl du wahrscheinlich Trampelpfade lieber magst.“
„Wie verrückt mag ich die“, schwindelte sie und grinste versteckt.
Kurz danach kreuzte ihr steiler Weg glücklicherweise einen ebenen Pfad, der wohl über die Jahre von Tausenden von Kindern plattgetreten worden war. Mitch und Sabrina konnten nun wieder nebeneinander laufen und es war ihr nicht mehr unangenehm, dass er ihre Hand nahm. Hier oben, eine halbe Meile vom Lager entfernt, schien es ihr, als wären sie wirklich alleine im Wald. Alleine auf der Welt.
Es gab nur zwitschernde Vögel, sich wiegende Bäume und den unendlichen Himmel, der sich langsam in ein dunkles Blau verfärbte. Sie gingen an einem Baumstumpf vorbei, auf dem es von Marienkäfern nur so wimmelte. Sabrina lächelte. Früher hätte sie angehalten und die Käfer auf ihre Arme gesetzt, aber sie war kein Kind mehr. Sie hatte einen Job, Verantwortung... und zwei Jungs im Kopf.
Einer war in Frankreich, der andere war hier neben ihr, so nah, dass sie sogar die feinen Härchen auf seinem Arm spüren konnte. Mitch roch nach Moschus, Pinien und frischer Luft; sie konnte sich nicht daran erinnern, wie Harvey roch. Harvey war süßer und lustiger, aber Mitch war eine 1A-Sahneschnitte. Und er war hier, allein mit ihr, Teil dieser eigenartigen Erfahrung, die sich Ferienlager nannte.
Der Felsen ragte vor ihnen auf. Er musste mindestens 13 Meter hoch sein. Von Nahem ähnelte er tatsächlich einer Bärenklaue, einer zerschmolzenen Bärenklaue. Aber es war nicht wichtig, wie er aussah. Es war wichtig, dass er abgelegen war, so weit weg von allem anderen.
Am Fuße des Felsens war eine Lichtung, wie ein natürliches Amphitheater geformt. In der Mitte, abgegrenzt von weißen Steinen, war der Lagerfeuerplatz. Drum herum standen einfache Bänke aus Baumstämmen und Steinen. Sabrina konnte und wollte sich nicht vorstellen wie es war, wenn hier hunderte Ferienkinder und Betreuer versammelt waren. Sie war froh, dass sie mit Mitch alleine war.
Stillschweigend legte er seine Hände auf ihre Schultern. Für einen Moment war sie sich sicher, dass er sie jetzt küssen würde. Stattdessen drehte er sie von sich und lenkte ihren Blick in Richtung Lageraber. Sabrina blieb bei dieser fantastischen Aussicht die Luft weg. Das Lager war von Bäumen verdeckt, aber sie blickte in ein Tal, das von Schatten spendenden Bergen begrenzt wurde. Ein dunkelblauer Fluss schlängelte sich durch die Wälder und Wiesen. Und die untergehende Sonne verlieh allem ihr goldenes Glühen.
„Als wäre man auf dem Gipfel der Erde“, flüsterte Sabrina. Ihre Stimme wurde von der enormen Stille um den Felsen herum förmlich geschluckt. Da das Lager nicht zu sehen war, erschien es ihr, als wären Mitch und sie die einzigen Menschen auf der Welt.
Er verstärkte den Griff seiner sehnigen Hände. „Ich stelle mir das auch vor, wenn ich hier stehe.“
„Wahrscheinlich bringst du alle neuen Betreuerinnen hierher“, sagte Sabrina. Sie wollte die Stimmung nicht zerstören, aber immerhin hätte Mitch auch der Lager-Playboy sein können. Was wusste sie schon? Er schien zwar eigentlich zu nett für so was, aber man konnte sich ja täuschen.
Sie drehte sich um. Er schaute wie ein gekränkter kleiner Junge und hatte seine Hände von ihren Schultern genommen. „Das ist mein Lieblingsort und ich dachte, du würdest ihn auch mögen. Wir können auch gleich wieder gehen.“
„Nein, nein“ Sabrina reagierte schnell. Sie ergriff seine Hände und hielt sie fest. „Mitch, ich bin sehr froh, dass du mich hierher gebracht hast. Das Ferienlager war bis jetzt ziemlich anstrengend, sogar für jemanden wie mich. Es ist schön, da mal rauszukommen und zu entspannen... vor allem mit jemandem, den man mag.“
„Du magst mich?“, fragte Mitch, und er klang ziemlich erfreut.
„Warum sollte ich dich nicht mögen?“ Sie schauten sich tief in die Augen und Sabrina hielt die Luft an. Irgendwie ging das hier alles viel zu schnell, allerdings war das hier auch nicht der Alltag. Es war ein Ferienlager! Morgen schon konnte sie rausgeworfen werden oder selbst alles hinwerfen. Die anderen hatten gewettet, dass sie die erste Woche nicht überstehen würde, aber Mitch glaubte an sie.
Seine Hand strich zart über ihre Wange. „Ich mag dich auch.“
Mit pochendem Herzen hob Sabrina den Kopf und sah ihm in die Augen. Als ihre Lippen so nah beieinander waren, dass sie schon fast die Schokolade vom Nachmittag schmecken konnte, landete plötzlich etwas Großes, Ekliges auf ihrem Nacken.
Ein Kichern drang zu ihnen durch. Sabrina wirbelte herum und starrte hinüber zu den sich im Wind wiegenden Bäumen.
„Was ist los?“, fragte Mitch bestürzt und enttäuscht.
Sabrina griff sich an den Nacken und zeigte ihm den Schleim. „Wir sind nicht allein.“
Jetzt wirbelte auch Mitch herum. „Okay, wer war das? Was ist hier los?“
Patty, Rhonda, Jasmine und Sylvia reckten die Köpfe über eine der Bänke. Sie grinsten wie Katzen, die gerade einen Schwarm Vögel gefangen hatten. Patty hielt einen Strohhalm in der Hand. Ganz offensichtlich war sie die talentierte Schleimschleudererin.
„Oh Mitch, ich bin sehr froh, dass du mich hierher gebracht hast“, äffte Rhonda Sabrina nach.
„Ich mag dich auch“, antwortete Jasmine mit tiefer Stimme. Die Mädchen kicherten ausgelassen.
Sabrina richtete ihnen den Finger drohend entgegen. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, wie nah sie daran waren, in Feldmäuse verwandelt zu werden. Doch, noch bevor sie etwas Derartiges tun konnte, spielte Mitch sich als großer Beschützer auf und stürmte auf die Mädchen zu.
„Macht euch vom Acker, ihr Spatzenhirne!“, brüllte er. „Lasst uns in Ruhe!“
Die Mädchen sprangen auf und hüpften wie junge Ziegen über das felsige Gelände, sodass nicht einmal Mitch ihnen folgen konnte.
„Ich muss sowieso weg!“, rief Sylvia. „Das muss ich unbedingt Jill erzählen!“
Die Mädchen lachten noch einmal laut auf, bevor sie endlich außer Sichtweite waren.
Mitch rieb sein Gesicht und starrte vor sich auf den Boden. „Tut mir Leid. Am liebsten würde ich diese Gören bis zum Hals in Sand eingraben und den Ameisen ausliefern.“
Sabrina seufzte. „Ich glaube, ich habe im Handbuch gelesen, dass wir das nicht tun dürfen.“
Mitch legte einen Arm um ihre Hüfte, aber die romantische Stimmung war verflogen. Man konnte nicht sicher sein, ob die verflixten Spione tatsächlich zum Lager runter gelaufen waren, oder ob sie immer noch in der Nähe herumlungerten, um sie zu beobachten. Sabrina war sich allerdings sicher, dass Sylvia auf dem Weg zu Jill war, um ihr zu erzählen, was sie bei der Bärenklaue gesehen hatte.
„Läuft da was zwischen dir und Jill?“, fragte sie etwas beruhigter.
„Sie bildet sich da was ein.“ Mitch zuckte betreten die Achseln. „Ich war letztes Jahr leider ein bisschen zu freundlich zu Jill. Das war ein Fehler. Jetzt glaubt sie, dass es so weitergeht. Aber sie ist gar nicht mein Typ.“
Sabrina bemerkte, dass der Himmel sich purpurrot gefärbt hatte und sie hatten keine Taschenlampe dabei. „Komm, es wird dunkel. Lass uns essen gehen.“
„Ist alles okay?“, fragte Mitch.
„Gar nichts ist okay. Lass uns zurückgehen, aber langsam.“
 
Sabrina musste sich etwas Mut zusprechen, bevor sie hinter Mitch in den Speisesaal ging. Ihre acht Musterkinder waren schon schlimm genug, aber jetzt konnte sie sich auch noch darauf freuen, Jill und Arthur Rimbard gegenübertreten zu müssen. Sie dachte kurz daran, es à la Linda mit Abhauen zu versuchen, aber sie war so hungrig, dass sie dringend etwas essen musste.
Sie atmete noch einmal kräftig durch, doch gerade als sie reingehen wollte, gab es einen lauten Knall. Sabrina lief auf die Hinterseite des Gebäudes und sah Arthur Rimbard sich einen Weg durch die Mülltonnen bahnen und sie dabei umstoßen. Aus dem Augenwinkel meinte sie einen kleinen Schatten im Wald verschwinden zu sehen.
„Mach dich weg! Mistvieh. Ich werde Gift für dich auslegen!“, schrie Arthur. Angewidert bückte er sich, um eine der Mülltonnen wieder aufzustellen. Mit der Fußspitze bugsierte er den rausgefallenen Müll wieder in die Tonne.
Sabrina ging langsam auf ihn zu. „Mr. Rimbard, ist alles okay?“
„Arthur! Nenn mich Arthur!“ Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen und erklärte: „Ich habe eine große, schwarze Katze hier im Müll herumschnüffeln sehen. Ich weiß nicht, ob es eine wilde war, oder ein ausgesetztes Haustier, oder...“
Entsetzen machte sich in Arthurs verkniffenem Gesicht breit. „Oder glaubst du vielleicht, dass sie jemandem aus dem Lager gehören könnte?“
„Nnein!“, sagte Sabrina etwas nervös. „Wer würde schon sein Haustier mit ins Ferienlager bringen?“
„Man weiß nie, auf welch verrückte Gedanken diese Kinder kommen.“ Er warf Sabrina einen vorsichtigen Blick zu. „Okay, vielleicht weißt du das doch. Aber das Wichtigste ist: Ich werde diese Katze loswerden und auch denjenigen, der sie hierher gebracht hat.“
Mit entschlossener Miene stellte Arthur zwei Mülltonnen auf und stolzierte ins Gebäude. Sabrina drehte sich um und schaute in den dunklen Wald. Sie hoffte, dass Salem Arthurs Drohung gehört hatte. Gift war nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen konnte.
Sie fragte sich, ob sie ihn heimschicken sollte, aber es war schön, jemanden hier zu haben, dem man vertrauen konnte. Von jetzt an mussten beide auch in der Hütte vorsichtiger sein.
Sabrina setzte den Deckel wieder auf die Tonne und ging zum Eingang. Sie holte noch einmal tief Luft und ging hinein, wobei sie versuchte auszusehen, als wäre nichts geschehen. Heute war einfach ein toller Tag im Ferienlager! Das war genau das, was sie nach außen hin zu signalisieren versuchte.
Aber sie hatte keine Chance. Der Saal war das übliche Tollhaus, und alle beobachteten sie, als sie zu ihrem Tisch ging. Sie wussten, dass eines ihrer Mädchen versucht hatte, einen Golfwagen zu stehlen, und dass ihre gesamte Hütte am Abend zuvor aus dem Saal geworfen worden war. Sie wussten wahrscheinlich mittlerweile auch, dass sie Mitch an der Bärenklaue geküsst und ihre Katze mit ins Lager gebracht hatte!
Sie eilte zu ihrem Platz und versuchte den Blicken der anderen Betreuer auszuweichen. Erleichtert und gleichzeitig entsetzt stellte sie fest, dass alle ihre Mädchen anwesend waren und sie erwartungsvoll anschauten, als müsse sie den ersten Schritt tun. Außer natürlich Alicia, die wie immer in ihr Computerspiel starrte.
Da die Schüsseln mit Essen schon auf dem Tisch standen, setzte Sabrina sich hin und bediente sich. „Macht euch keine Sorgen“, sagte sie zu den Mädchen. „Ich raste erst aus, wenn ich gegessen habe. Dann werden wir sehen, was mit euch passiert.“
„Oh Mitch“, äffte Rhonda sie nach, „ich bin sehr froh, dass du mich hierher gebracht hast.“
„Ich mag dich auch sehr“, zirpte Jasmine. „Darf ich deine Muskeln anfassen?“ Die anderen Mädchen lachten schallend.
Sabrina bedachte sie alle mit einem eisigen Blick. „Ich habe nicht gesagt: ,Darf ich deine Muskeln anfassen?’ Außerdem wird das Ganze langsam langweilig. Ach ja, Jasmine, du siehst, ich habe immer noch keinen Juckreiz von den Brennnesseln, du hast also das letzte Mal gewettet.“
„Ich kann immer noch Bingo spielen“, sagte Jasmine.
Die Betreuerin sah ihre Schützlinge mahnend an. „Es wäre schön, wenn wir einmal ein Essen ohne schlimme Zwischenfälle überstehen würden. Okay?“
Aber die Mädchen achteten schon nicht mehr auf sie, wie so oft. Ihr Schnattern und Streiten war nicht unbedingt leise, aber sie benahmen sich auch nicht anders als die Kinder an den anderen Tischen. Sie sah sich nach Mitch um, konnte ihn aber nirgends sehen. Vielleicht half er ja in der Küche.
Blieb nur noch eines zu tun: endlich zu essen. Es waren die besten Baked Beans, die sie je gegessen hatte...
Plötzlich schwiegen die Mädchen am Tisch und alle starrten sie an. Sabrina wusste erst, was los war, als sie spürte, wie etwa eine Hand voll Wackelpudding auf ihrem Kopf gelandet war. Während die waldmeisterfarbene Gelatine ihr hinten ins T-Shirt rann, sah sie auf und schaute direkt in Jills aufgebrachtes, verheultes Gesicht.
Dann schaute sie Sylvia an, die stolz lächelte. Sie hatte ihre Aufgabe bravourös erfüllt. Alle im Saal schwiegen und starrten auf Sabrina. Sie fragten sich, was sie wohl tun würde.
Die Todesstille wurde von einem Schrei durchbrochen. „Essenschlacht!“, brüllte Patty.


8. Kapitel
Während um Sabrina herum das Essen nur so zu fliegen begann, brach Jill in Tränen aus und stürmte aus dem Saal. Arthur Rimbard eilte direkt auf Sabrina zu.
Sabrina kochte vor Wut. Sie knallte mit der Hand auf den Tisch und brüllte: „Aufhören!“
Der Zorn in ihrer Stimme ließ die Mädchen aufhorchen. Sie starrten sie an. Offenbar hatten sie verstanden, dass die Geduld ihrer mit Wackelpudding überzogenen Betreuerin am Ende war.
„Sabrina!“, keifte Arthur Rimbard. „Was hat das zu bedeuten? Jetzt hast du mit der Essenschlacht begonnen!“
Noch bevor sie antworten konnte, schaltete sich Sylvia ein: „Oh nein, sie war das nicht. Es war Jill, nachdem sie herausgefunden hat, dass Sabrina und Mi...“
Sabrina deutete mit dem Zeigefinger und Sylvias Mund verschloss sich. „Mmmmmh-mmmmmff!“, versuchte sie zu sagen und glotzte die Erwachsenen ziemlich hilflos an.
„Kaumuskelkrampf“, erklärte Sabrina. „Ich werde sie besser zur Krankenstation bringen. Kommt, lasst uns gehen.“
Sofort sprangen ihre Mädchen auf. Wenn sie eines sehr gut konnten, dann war es, sich schnell zu verdünnisieren, wenn sie Ärger bekamen. Obwohl es schwer war, ihre Würde mit all dem Wackelpudding im Nacken zu bewahren, gelang es Sabrina dennoch, ihre Mädchen zur Tür zu geleiten.
Sie warf schnell einen Blick auf Arthur, der immer noch unter Schock stand. Er konnte es einfach nicht glauben, dass seine edle Jill eine andere Betreuerin mit Essen beworfen hatte. Nun, dachte Sabrina, damit wird er alleine klarkommen müssen. Ich habe meine eigenen Probleme.
Sabrina betrachtete ihre acht Probleme vor sich hermarschieren. Sie verließen den Speisesaal unter fröhlichem Geschnatter, nur Sylvia hielt den Mund, denn der war immer noch von dem Zauber verkrampft. Sobald sie draußen waren, bewegte Sabrina ihren Finger und hob den Zauber auf.
„Hey, hey!“, frohlockte Sylvia. „Ich kann wieder sprechen!“
„Pfh“, antwortete Rhonda. „Aber es war ’ne tolle Idee, uns da so rauszuholen.“ Sie schaute zu Sabrina und fing an zu lachen. Einige der anderen konnten sich dann auch nicht mehr zurückhalten.
Die junge Hexe konnte es Rhonda eigentlich nicht übel nehmen, dass sie lachte. Eine Betreuerin, die einer anderen Betreuerin Essen über den Kopf kippte... das war doch die Krönung eines wunderbaren Tages im Ferienlager. So grauenhaft das Abendessen auch gewesen war, das Schlimmste stand ihr vermutlich erst noch bevor.
Was soll ich nur mit ihnen anstellen?, fragte sich Sabrina. Was kann ich ihnen androhen, damit sie sich endlich mal benehmen?
Salem hatte ihr geraten, einen Zauberspruch vorzubereiten, falls die Dinge aus dem Ruder laufen sollten. Wie viel weiter aus dem Ruder konnten sie wohl noch laufen? Das wollte sie sich gar nicht erst vorstellen.
Eines der Mädchen wartete auf Sabrina. Überraschenderweise war es die Fluchtkünstlerin Linda. Aber die junge Hexe war nicht in der Stimmung für Smalltalk.
„Ich hoffe, ihr seid glücklich“, murmelte Sabrina. „Ihr habt alles ruiniert. Meinen Job, mein Liebesleben und jetzt auch noch mein Abendessen. Schlimmer hätte es gar nicht mehr kommen können.“
„Hey“, protestierte Linda, „ich habe nichts damit zu tun, was da an der Bärenklaue abgelaufen ist. Ich war nicht dabei. Ich bin lieber allein und respektiere anderer Leute Privatsphäre.“
„Ja, du warst nicht dabei“, sagte Sabrina. „Entschuldige, dass ich das gesagt habe. Aber du hast meinen Job ruiniert.“
Das Mädchen starrte auf den Boden und stieß einen Stein an. „Nun, wir müssen tun, was wir tun müssen. Hör zu, Sabrina, ich will mich bei dir bedanken für heute Morgen. Als ich geschnappt wurde, hast du mich nicht angeschrien, sondern hast versucht zu verstehen, was mich so nervt. Ich glaube, du weißt gar nicht, wie es ist, anders zu sein.“
Sabrina schnaubte laut. „Und du hast keine Ahnung, was Anderssein ist. Glaube mir, ich würde liebend gerne mit dir abhauen.“
„Aber was ist mit Mitch?“, fragte Linda. „Er ist doch ganz süß.“
„Gut“, räumte Sabrina ein, „es gibt also einen Grund hier zu bleiben und 50 Gründe abzuhauen. Das reicht nicht. Wenn wenigstens eine von euch mir eine Verschnaufpause gönnen würde, das wäre schon was.“
„Okay“, sagte Linda, „ich war zwar noch nie gut im nett sein, aber ich versuch es für dich. Ich denke, du bist ganz in Ordnung.“
Die Betreuerin wünschte, sie hätte dasselbe von Linda behaupten können, aber sie war nicht in nachsichtiger Stimmung. Das Mädchen nickte und schloss sich wieder den anderen an.
Als sie am Schwimmbecken vorbei kamen und Sabrina die Umkleidekabinen sah, konnte sie es nicht mehr länger aufschieben. Sie musste sich duschen.
„Geht weiter zur Hütte“, befahl sie ihrer Gruppe. „Und nehmt sie bitte nicht auseinander. Ich komme gleich.“
„Die Duschen sind bestimmt abgeschlossen“, warnte Linda. „Aber vielleicht finde ich einen Weg reinzukommen.“
„Ich komme alleine klar. Geht jetzt!“
Alle bis auf Linda waren schon auf dem ansteigenden Weg zu den nördlichen Hütten. Die Kegel ihrer Lampen tanzten wie riesige Glühwürmchen zwischen den Bäumen. Die anderen Kinder saßen beisammen und sangen oder übten Sketche. Aber ihre Kinder scherten sich um diese Dinge überhaupt nicht.
Sabrina schüttelte den Kopf und spürte, wie etwas Wackelpudding ihren Rücken runterlief. Sie verzog das Gesicht und ging zu dem niedrigen Backsteinhaus. Das Schloss öffnete sie mit einer kurzen Fingerbewegung. Schnipp! Und schon hatte sie ein Handtuch und ein Stück Seife in der Hand. Während sie durch die Umkleidekabine in eine der Duschkabinen ging, verschwanden ihre Kleider wie von selbst.
 
Als sie zehn Minuten später aus der Umkleidekabine kam, fühlte sich Sabrina fast wieder menschlich. Sie hatte frische Kleider an, die aussahen wie die, die sie vorher getragen hatte, nur eben ohne den Wackelpudding. Der Lichtkegel ihrer Taschenlampe drang durch die Dunkelheit, aber sie hatte es nicht besonders eilig, zur Hütte Nummer 13 zu gelangen.
Aus der Ferne drangen Stimmen vom Freizeitzentrum an ihr Ohr. Diese glücklichen, artigen Kinder schienen zu einem ganz anderen Ferienlager zu gehören. Das, in dem sie Betreuerin war, war angefüllt mit schrecklichen Überraschungen, mit Kichern, Schleim, Diebstählen und Streichen.
„Sabrina!“, rief jemand. „Bist du das?“
Sie drehte sich um und sah einen Lichtkegel auf sich zukommen. Es war Mitch, der sie ernst und besorgt ansah. „Sabrina! Ich habe gerade gehört, was passiert ist!“, sagte er bestürzt. „Geht’s dir gut?“
„Ja, mir geht’s gut“, antwortete sie. „Allerdings bin ich der Meinung, dass ich zukünftig Einführungen in die Kunst der Essenschlacht geben sollte. Vielleicht wird es ja sogar zu einer permanenten Veranstaltung.“
„Nun, für dich scheint es ja schon eine permanente Veranstaltung zu sein“, sagte Mitch lächelnd. Er richtete seine Lampe direkt in ihr Gesicht und senkte sie dann schnell wieder. „Du siehst gar nicht so schlimm aus.“
„Ich bin frisch gewaschen. Also, wo ist die Super-Pudding-Werferin?“
„Jill?“ Mitch schüttelte verwundert den Kopf. „Ich kann’s nicht fassen, dass sie das getan hat. Total durchgeknallt.“
Sabrina seufzte. „Sie hat mich ja gewarnt, dass du schon vergeben bist. Das nächste Mal, wenn mir das ein Mädchen erzählt, höre ich besser zu.“
„Aber ich bin nicht vergeben“, protestierte Mitch. „Sie bildet sich das alles nur ein.“
„Du hast sie nie geküsst?“
Er senkte den Kopf. „Okay, ich habe sie Ende letzten Sommers geküsst.“
„Also: Du musst das mit ihr klären. Wenn sie mir dann sagt, dass du nicht vergeben bist, weiß ich, dass es so ist. Du musst mit ihr reden.“
„Wenn ich sie finde. Ich sollte nach ihr suchen, aber ich wollte erst dich finden.“
Sabrina machte eine abwehrende Bewegung. „Du hast mich gefunden. Jetzt geh und suche Jill.“
„Du bist echt toll“, sagte Mitch zärtlich. Er ging los, drehte sich aber noch einmal um. „Ach ja, während ich dich gesucht habe, bin ich an deiner Hütte vorbeigekommen. Da ist es ganz schön laut.“
„Welch Überraschung.“ Sie lächelte tapfer. „Jetzt bin ich wieder sauber, also kann ich mich ihnen stellen!“
„Du kriegst das schon hin!“, sagte er aufmunternd. „Bis dann!“
„Bis dann!“ Sabrina winkte ihm zu und fragte sich, ob sie jemals in der Lage gewesen war, sich den Kindern aus Hütte Nummer 13 zu stellen. Mit einem tiefen Seufzen machte sie sich langsam auf den Weg in Richtung Hütte.
Sabrina spürte etwas Vertrautes in ihrer Nähe und sah nach unten, wo ihr schwarzer Kater neben ihr hertrottete. „Hallo, Salem. Sieht aus, als hättest du heute für dein Abendessen selbst gesorgt.“
„Ich hab’s versucht“, sagte der Kater, „aber die Waschbären haben sich die besten Sachen gesichert. Essen die Leute hier auch mal etwas anderes als Bohnen?“
Sabrina leckte sich die Lippen. „Ich hätte nicht ans Essen denken sollen.“ Sie streckte ihre Hand aus und schon erschien ein Hot Dog. Er war so zubereitet, wie sie es am liebsten mochte: mit Senf und Gewürzen. Sie biss hungrig hinein, während sie und ihr Haustier weiterliefen.
„Ich weiß, dass du keine besonders gute Betreuerin bist, aber eine Schüssel mit grünem Schleim übergeschüttet zu bekommen... Das hast du nicht verdient.“
Sabrina seufzte. „Das war keine Strafe dafür, dass ich eine miserable Betreuerin bin. Das war, weil jemand eifersüchtig war, eine verschmähte Frau, so was in der Art.“
„Oh“, sagte Salem verständnisvoll. „Du gehst ganz schön ran.“
„Das hat Jill auch gedacht.“ Sabrina gähnte erschöpft. „Im Moment will ich einfach nur schlafen. Aber da habe ich wohl schlechte Chancen.“
„Warum checken wir nicht einfach in ein Hotel ein?“, fragte Salem. „Mit Zimmerservice. Wir können ja morgen früh wieder hierher kommen.“
Sabrina runzelte die Stirn. „Du solltest tatsächlich woanders hin. Wenn du hier bleibst, musst du echt vorsichtig sein, damit Arthur, der Direktor, dich nicht mehr sieht. Er hat nämlich was gegen Tiere.“
Salem nickte. „Deswegen lebt er auch im Wald unter Tieren.“
„Ich glaube, ausgestopfte Tiere mag er am meisten“, fügte sie lächelnd hinzu. „Komm ihm um Himmels Willen nicht mehr in die Quere. Am liebsten würde ich uns beide nach Hause zaubern.“
„Aber wir sind noch gar nicht rausgeschmissen worden“, erwiderte der Kater. „Obwohl ich zugeben muss, dass die Chancen dafür ganz gut stehen.“
Angsterregende Geräusche drangen zu ihnen: schallendes Gelächter, dumpfe Schläge und lautes Krachen. Sabrina konnte sich vorstellen, woher der Lärm kam: aus Hütte 13, wie üblich.
Sie warf Salem einen Blick zu, doch der Feigling hatte sich bereits im Wald verkrochen. Was konnte er auch tun, um ihr zu helfen? Außerdem konnte sie diese schrecklichen Mädchen auch niemand anderem aufbürden. Das wäre eine zu gemeine Strafe.
Für den anderen.
Als sie sich vorsichtig der Hütte näherte, kam ein Mädchen auf sie zu gerannt. Natürlich war es Sylvia. „Du musst schnell kommen!“, kreischte sie schadenfroh. „Da läuft eine furchtbare Kissenschlacht!“
Irgendetwas Schweres krachte gegen die Wand, und das war bestimmt kein Kissen. Sabrina fühlte, wie Ärger in ihr zu brodeln begann. „Ich habe ihnen doch gesagt, dass sie die Hütte nicht auseinander nehmen sollen.“
„Sie haben aber nicht auf dich gehört“, sagte Sylvia, als hätte sie mit der ganzen Sache nichts zu tun.
Sabrina ballte die Hände zu Fäusten und näherte sich der Hütte. Als sie gerade ihre Taschenlampe ausschalten wollte, ging das einzige Licht in der Hütte zu Bruch. Innen wurde es stockdunkel, was die Schlacht aber nicht unterbrach, sondern sie in der Tat noch wilder und lauter werden ließ.
Sabrina ließ ihre Taschenlampe an. Sie wusste, dass sie sie brauchen würde. Eine Peitsche wäre ihr in diesem Moment allerdings lieber gewesen. Es hörte sich nämlich an, als würden wilde Tiere in der Hütte wüten.
Sie stieß die Tür weit auf und ging hinein. Überall Federn. In dem gelben Lichtkegel wirkte das wie ein Schneesturm. Sie sah die Mädchen lachen und kreischen, während sie Kissen, Schlafsäcke und Koffer umherwarfen. Wie Sylvia gesagt hatte: Es war eine furchtbare Kissenschlacht.
Trotz ihrer Wut, versuchte Sabrina ruhig zu bleiben und sich zu überlegen, was sie als Erstes tun sollte. Wegen der Dunkelheit hatten die Mädchen noch nicht einmal bemerkt, dass sie da war. Oder vielleicht ignorierten sie sie auch nur wieder, wie üblich. Sie entschied sich, Licht zu machen.
Sabrina deutete mit ihrem Zeigefinger auf die kaputtgegangene Glühbirne und schon leuchtete sie wieder. Das plötzliche Licht ließ die Mädchen inmitten der Schlacht erstarren. Sie ließen die Kissen, Schlafsäcke und Koffer fallen und starrten ihre Betreuerin an. Alle rangen nach Luft, einige lachten und Rhonda hatte eine blutige Nase. Die Hütte war total verwüstet.
Eine leere Kissenhülle glitt aus Lindas Händen auf den Boden. „Äh, tut uns Leid, Sabrina.“
„Nein, tut es uns nicht!“, brummte Rhonda stolz.
Sabrina starrte die Monster an. „Es wird euch aber Leid tun, wenn ihr nicht gleich aufhört und unverzüglich aufräumt!“
„Und was, wenn wir das nicht tun?“ Jenny sprang von einem der oberen Betten.
Sabrina konnte die Adern in ihren Schläfen pochen hören. „Ich rate euch zu tun, was ich sage.“
Patty ließ sich auf ein Bett fallen. „Können wir nicht morgen aufräumen?“
„Ja, morgen!“, stimmten einige andere ein.
Linda trat nach einem Federklumpen, doch dieser halbherzige Versuch machte Sabrina nur noch wütender. Aus den Bergen war ein entferntes Grollen zu hören. Sabrinas Augen sprühten Funken.
„Das heißt, ihr werdet diesen Schweinestall nicht aufräumen?“, fragte sie ungläubig.
„Doch, morgen“, sagte Jasmine und plumpste auf ihr Bett. Alicia war wieder in ihr Computerspiel vertieft und grinste.
Das Donnergrollen kam näher, als Sabrina ihren Zeigefinger hob. „Ich gebe euch eine letzte Chance.“
„Warum sollten wir das denn machen?“, spottete Rhonda. „Die kann uns doch gar nichts tun.“
„Falsche Antwort“, sagte die Hexe ernst. Sabrina war so wütend, dass sie nicht mehr nachdachte und den ersten Zauberspruch losließ, der ihr in den Sinn kam:
 
Nunmehr werdet ihr euch fügen,
widersprechen nicht, noch lügen.
Werdet nun vollkommen sein,
nicht mehr ruppig und gemein.
Werdet tun, was ich begehr,
Späßchen treiben... gibt’s nicht mehr!
 
Es donnerte heftig und das Licht flackerte. Die acht Mädchen aus Hütte 13 sprangen plötzlich in Hab-Acht-Stellung und blickten starr nach vorne. „Ja, Meister“, sagten sie einstimmig.
„Oh weh!“, brummte eine Stimme. Sabrina schaute nach unten und erblickte Salem, der zu ihren Füßen saß und aufgeregt seinen Schwanz hin und her bewegte. Der Kater sah sie beeindruckt an. „Also das nenn ich mal ’nen Hammer!“
Sabrina schluckte und schaute die roboterhaft dastehenden Mädchen an. Die wiederum starrten leer in den Raum. Sie wirkten wie Schaufensterpuppen, hatten dafür allerdings ziemlich verkommene Klamotten an.
Was habe ich nur getan?, fragte sie sich entsetzt.


9. Kapitel
Es war sieben Uhr morgens, aber Arthur Rimbard war schon im Speisesaal und rückte und zupfte nervös an Tischen und Decken herum. In der Küche überprüfte er, ob man die Pfannkuchen auch richtig gemacht und die Trockenmilch fachgerecht aufgelöst hatte. Einige Kinder mochten keine Trockenmilch, aber das war Arthur nur Recht. Dann tranken sie auch nicht so viel.
Er ging zurück in den leeren Speisesaal und verdrehte nervös die Hände. Nach dem, was letzten Abend passiert war, musste er auf alles vorbereitet sein. Arthur hatte niemals auch nur im Traum daran gedacht, einmal zu sehen, wie seine beste Betreuerin eine Schüssel Essen über seiner schlechtesten Betreuerin ausleeren würde! Und das auch noch vor den Kindern!
Jill war zurückgekommen und arbeitete wieder, wenn auch hauptsächlich im Büro. Sabrina und ihre wilde Horde hatte seit dem Abend zuvor niemand mehr gesehen. Nicht zum ersten Mal überlegte Arthur, einen Elektrozaun um Hütte 13 zu bauen und so alle ihre Bewohner bis zum Ende der Ferien drinnen festzuhalten. Er musste eingestehen, dass Sabrina als Betreuerin eine ziemliche Enttäuschung war.
Natürlich war sie nicht die Erste, die an den wilden Mädchen in Hütte 13 gescheitert war. Sie hatten schon mehr als nur eine Betreuerin schreiend in die Flucht geschlagen. Aber Arthur hatte so viel Vertrauen in Sabrina gehabt, bei all ihrer Erfahrung! Was war passiert? Sie war die bisher schlechteste von allen Betreuerinnen, die er jemals Hütte 13 zugeteilt hatte.
Einige Frühaufsteher unter den Kindern kamen in den Speisesaal. Ihre Betreuer trabten mit verquollenen Augen hinter ihnen her. Sie liefen schnurstracks zum Kaffee, während die Kinder die süßen Frühstücksflocken ansteuerten. Ein neuer Tag brach an, und Arthur hoffte inständig, dass er besser als der vorherige werden würde. Aber das war eine sinnlose Hoffnung, es sei denn, irgendjemand würde Hütte 13 unter Kontrolle bringen.
Arthur erschauerte, denn er fürchtete, dass er dieser Jemand sein würde.
Er holte sich eine Tasse Kaffee und nahm gerade einen Schluck, als er die Schritte einer größeren Gruppe hörte. Er schaute auf und sah, wie eine Betreuerin mit ihrer Gruppe in den Saal marschierte. Ist das nicht wunderbar, dachte Arthur. Das nenne ich gut erzogene Kinder. Ihre weißen T-Shirts und Shorts, die sauberen Gesichter und die hübsch gekämmten Haare ließen sie richtig schneidig aussehen.
Diese Betreuerin erledigt ihre Aufgabe vorbildlich, dachte Arthur. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, während sie ihre Mädchen um den Tisch herum platzierte. Wie auf Befehl setzten sie sich alle gleichzeitig hin. Wer war nur diese außergewöhnliche Betreuerin?
Sabrina drehte sich um und winkte ihm zu. „Hallo, Arthur!“
Arthur verschluckte sich an seinem Kaffee, als er sah, wer diese Betreuerin war. Sabrina? Waren das die Mädchen aus Hütte 13?
Er ging zu ihrem Tisch, um sich zu vergewissern, dass er richtig gesehen hatte. Seine Augen hatten ihm keinen Streich gespielt! Dies waren dieselben Mädchen, die an den letzten beiden Abenden den Speisesaal fast auseinander genommen hatten. Hier saßen sie nun, fromm und mit im Schoß gefalteten Händen am Tisch.
„Äh, hallo, Kinder“, sagte Arthur, der seine Überraschung nicht verbergen konnte.
Sie antworteten nicht und Sabrina räusperte sich. „Sagt Hallo zu Mr. Rimbard.“
„Hallo, Mr. Rimbard“, sagten die Mädchen im Chor.
„Ich hoffe, das, was sich an den letzten zwei Abenden zugetragen hat, wird sich nicht mehr wiederholen“, sagte Arthur streng.
„Ich glaube nicht“, antwortete Sabrina. „Wir haben alles unter Kontrolle, nicht wahr, Mädels?“
„Ja“, antworteten sie einsilbig.
„Hmmm!“ Arthur war offensichtlich beeindruckt. „Nun, dieser Tag beginnt ja wirklich gut. Sorge dafür, dass er so bleibt, Sabrina.“
„Kein Problem“, versicherte sie. „Was gibt’s denn zum Frühstück?“
„Die Pfannkuchen sehen heute sehr lecker aus“, sagte Arthur.
Sabrina nickte und drehte sich zu dem Mädchen, das schon des Öfteren in Arthurs schlimmsten Alpträumen aufgetaucht war. „Rhonda“, sagte sie, „würdest du bitte für uns Pfannkuchen holen?“
„Ja, Sabrina“, antwortete das Mädchen. Sie sprang auf und lief in die Küche.
„Patty, würdest du uns bitte Sirup und Milch holen?“
„Ja, Sabrina.“ Auch dieses Mädchen sprang sofort auf, um die Anweisung ihrer Betreuerin zu befolgen.
Arthur war so beeindruckt, dass er nach Worten rang. Schließlich sagte er: „Sieht so aus, als ob du doch noch die Kurve gekriegt hast, oder?“
Sie nickte. „Sieht so aus. Apropos, ist Jill eigentlich wieder aufgetaucht?“
„Ja. Ich möchte euch beide übrigens gerne nach dem Mittagessen in meinem Büro sprechen.“
„Okay, ich werde da sein“, versprach Sabrina.
„Sehr gut.“ Arthur klatschte in die Hände. „Mach weiter so!“
Mit erleichterter Miene ging er davon. Wenn es tatsächlich wahr wäre, dass die Mädchen aus Hütte 13 sich von nun an benehmen, käme das einem Wunder gleich!
Arthur blickte misstrauisch zu ihrem Tisch zurück. Sie saßen immer noch schweigend und mit gefalteten Händen da. Ein gutes Zeichen, aber noch war es zu früh, sich zu freuen. Ein ohne Zwischenfälle verlaufenes Frühstück machte sie noch nicht zu Musterkindern. Er würde sie vorerst nicht aus den Augen lassen.
 
Nachdem Arthur weggegangen war, seufzte Sabrina erleichtert. Sie hatte keine Ahnung, warum sie nervös war. Eines war sicher, ihre Mädchen würden sich auf keinen Fall mehr daneben benehmen, es sei denn, sie befahl es ihnen. Aber es machte sie fertig, sie so dasitzen zu sehen, mit gefalteten Händen und starrem Blick. Alle anderen Kinder starrten sie entgeistert an.
„Hey, Kinder“, flüsterte sie ihnen zu, „sprecht doch ein bisschen miteinander während des Essens. Tut so, als hättet ihr Spaß.“
Linda schaute sie todernst an: „Wir können keinen Spaß haben.“
„Ja, aber ihr könnt immerhin so tun, als ob ihr Spaß hättet. Los!“
Auf den Gesichtern der Mädchen erschien wie angeknipst ein Lächeln, und ihre Köpfe bewegten sich ruckartig hin und her, während sie sich miteinander unterhielten. Allerdings wollte Sabrina ihren Ohren nicht trauen, als sie hörte, was die Mädchen so alles von sich gaben:
„Wie geht es dir?“
„Mir geht es gut, danke. Wie geht es dir?“
„Auch gut.“
„Wie findest du das Ferienlager?“
„Schön, danke der Nachfrage.“
„Reich mir doch bitte den Sirup.“
„Mit Vergnügen.“
„Danke schön!“
„Gern geschehen.“
Sabrina konnte diese hohlen Nettigkeiten kaum ertragen, aber sie zwang sich, das Frühstück durchzustehen. Nun hatte sie dasselbe Problem wie vorher: Nach dem Frühstück mussten sie sich trennen und verschiedene Veranstaltungen besuchen. Sie konnte sie also nicht überwachen, und war sich somit auch nicht sicher, ob sie alleine überhaupt überlebensfähig waren.
„Hört mir zu“, flüsterte sie. Sofort hörten sie auf zu reden und zu essen und starrten sie aufmerksam an.
Schauderlich.
„Also“, sagte sie und überlegte fieberhaft. „Vielleicht solltet ihr heute alle dieselben Veranstaltungen besuchen.“
„Machen wir“ Alle nickten gleichzeitig mit den Köpfen.
„Und, äh, versucht zu überleben. Ich meine, wenn ihr zum Beispiel Mokassins näht, stecht euch nicht mit der Nadel und spielt nicht mit giftigen Schlangen, so was in der Art. Ach, und hört auf das, was die anderen Betreuer sagen.“
„Ja, Meister“, antworteten sie im Chor.
„Nennt mich Sabrina“, zischte sie.
„Ja, Sabrina“, antworteten sie immer noch einstimmig.
Sabrina seufzte und schüttelte den Kopf. Es war schrecklich, und sie war sich nicht sicher, ob sie den Zauber, den sie in der Nacht zuvor ausgesprochen hatte, wieder rückgängig machen konnte. Ihr Zorn, ihre Angst und ihre Verzweiflung hatten dem Zauberspruch sehr viel Macht verliehen. Wie Salem gesagt hatte, es war ein echter Hammer.
Das Gute an der Sache war, dass es jetzt viel ruhiger in der Hütte war und ihr Blutdruck nicht alle paar Sekunden überkochte. Sabrina bemerkte, dass die anderen Betreuer ihr zunickten und sie anlächelten. Alle waren beeindruckt, besonders Arthur Rimbard. Vielleicht sollte sie sich mit der Aufhebung des Zaubers nicht allzu sehr beeilen.
Auf der anderen Seite mussten die Mädchen am folgenden Samstag wieder nach Hause, und bis dahin war es nicht mehr lange. Wenn ihre Eltern sich vielleicht noch mehr über ihre lammfrommen Kinder freuen würden als Sabrina, so war es doch ihre Pflicht, sie wieder zurück in die kleinen Monster zu verwandeln, die sie eben normalerweise waren. Es würde nicht leicht werden, den Zauberspruch aufzuheben, aber vielleicht konnte ihr Salem helfen.
Alle acht Mädchen waren zu exakt derselben Zeit mit ihren Pfannkuchen fertig, legten ihre Gabeln hin und starrten wieder geradeaus. Sie sagten immer noch Sachen wie „Mir geht es gut. Wie geht es dir?“, aber sie hörten ihrem Gegenüber nicht mehr zu. Der Speisesaal füllte sich langsam und die anderen Kinder begannen, die Mädchen anzustarren.
Sabrina wischte sich schnell den Mund ab und flüsterte: „Okay, lasst uns gehen.“
Wie Synchrontänzer schoben sie ihre Stühle zurück und standen gleichzeitig auf. Dann stellten sie sich in einer Reihe auf: die Kleinste, Karen, am Anfang und Linda, die Größte, am Ende. Die Augen starr und leer nach vorne gerichtet, marschierten sie im Gleichschritt aus dem Saal. Sabrina hatte ihnen nicht gesagt, dass sie das tun sollten. Sie vermutete jedoch, dass Menschen, die gleich dachten und alles zur selben Zeit taten, automatisch im Gleichschritt liefen.
„Schaut euch die Knalltüten an!“, brüllte ein Kind, woraufhin allgemeines Gelächter ausbrach.
„Es geht uns gut“, sagten die Mädchen.
„Hey“, sagte jemand anderes, „die benehmen sich wie diese Robotertypen, die Borgs.“
„Ich glaube, sie üben für die Talentshow“, warf ein Betreuer ein.
Sabrina, die hinter ihrer Schar lief, nickte heftig. Zum Glück liefen ihre kleinen Borgdrohnen schnell, sodass sie aus dem Saal waren, bevor die anderen Kinder sich weiter über sie lustig machen konnten.
Als sie auf dem Waldweg angekommen waren, drehte sich Linda zu ihr um und fragte: „Wo gehen wir denn hin?“
„Geht nur immer weiter“, antwortete Sabrina. „Wir gehen runter zum Fluss.“ Alles, was sie wollte, war, die Schar in Bewegung zu halten und sie weit von allen anderen und ihren neugierigen Blicken wegzubringen.
Sie kamen am schwarzen Brett vorbei, an dem die Ankündigung der Talentshow am Donnerstagabend hing. Am Tag darauf sollte der Geschicklichkeitswettbewerb beginnen. Bis ihr etwas Besseres eingefallen war, würde sie behaupten, dass sie tatsächlich für die Show üben würden. Eine andere logische Erklärung gab es einfach nicht für die Wandlung der schlimmsten Kinder des Lagers in eine Horde willenloser Roboter.
Während sie liefen, brachen Sonnenstrahlen durch die Äste. Ihre Wärme heiterte Sabrina auf. Nur noch wenige Tage und die erste Woche war geschafft. Dann würde sie eine Entscheidung treffen: bleiben oder gehen.
„Sabrina!“, rief jemand. Sie blickte sich um und sah Kenny, einen der älteren Betreuer, auf sich zukommen. „Darf ich dich was fragen?“
„Klar.“ Sabrina hielt inne und wartete. Sie hatte ihn im Speisesaal gesehen und hoffte inständig, dass er sie nicht fragen würde, warum ihre Mädchen so abgedreht waren.
„Danke, Sabrina. Nur eine kurze Frage“, sagte Kenny. „Ich habe gesehen, dass sich deine Mädchen plötzlich so gut benehmen und bin echt beeindruckt. Wie gelingt es dir, dass sie Dinge tun, die sie nicht tun wollen? Ich meine zum Beispiel, dass ich sie nachts einfach nicht dazu bringen kann, ins Bett zu gehen und endlich Ruhe zu geben.“
Sabrina zuckte die Achseln. „Na ja, denke dir einfach einen Zauberspruch und spreche ihn aus. Sage ihnen, dass sie dir von nun an gehorchen werden.“
„Echt lustig, Sabrina.“ Kenny lachte und strich sich über seinen weißen Schnurrbart. Dann runzelte er die Stirn. „Ah, jetzt verstehe ich, was du meinst. Du spielst Theater. Du tust so, als ob du sie verzaubern würdest, das finden sie dann lustig und tun, was du willst!“
„So ähnlich, ja“, stimmte ihm Sabrina zu. Als sie sich nach ihren Mädchen umschaute, waren die schon außer Sichtweite. Der Weg führte in den Wald und unten an den Fluss!
„Und wie ist das beim Abendessen, wenn ihr...“
„Entschuldige mich, Kenny!“ Sabrina hatte plötzlich Angst. „Ich muss los!“
Sie lief so schnell sie konnte durch den Wald, aber sie hatte vergessen, welches Tempo ihre kleinen Zombies an den Tag legen konnten. Das treibende Rauschen des Flusses ließ sie noch mehr eilen. Sie konnte ihn bereits durch die Bäume sehen. Hoffentlich komme ich nicht zu spät!, dachte Sabrina panisch.
Es war zu spät! Als sie am Ufer ankam, sah sie die Mädchen wie Lemminge eine nach der anderen zum Ende der Bootsanlegestelle laufen und ins Wasser springen! Wie auf einem Piratenschiff, von dem die Gefangenen über die Planken in den sicheren Tod geschickt wurden!
Einige standen bereits im hüfthohen Wasser, hatten aber nicht annähernd genug Verstand, sich zu retten. Entnervt watete Sabrina in den Fluss und steuerte ihre Schützlinge zurück ans Ufer. Sie half gerade Sylvia und Karen aus dem Wasser, als eine Stimme sagte: „Ich weiß, was du hier tust.“
Sabrina wirbelte herum. Arthur Rimbard stand auf dem Waldweg und beobachtete sie. Wie viel hatte er wohl gesehen?, fragte sie sich besorgt. Wie soll ich ihm das nur erklären?
„Ich weiß, was du hier tust“, wiederholte er streng.
„So?“, fragte Sabrina. „Und was tue ich hier?“
Arthur grinste verschwörerisch. „Du übst mit ihnen für den Geschicklichkeitswettbewerb. Du willst diesen Pokal gewinnen, nicht wahr?“
Sabrina lachte erleichtert. „Mehr als alles andere. Ich bin ertappt.“
„Das nenne ich Einsatz“, sagte Arthur aufmunternd. „Aber überfordere die Mädchen nicht. Ihr habt noch drei Tage zum Trainieren.“
„Ja, drei Tage“, wiederholte Sabrina mit aufgesetzter Fröhlichkeit.
„Sie hat uns befohlen, ins Wasser zu gehen“, sagte Sylvia, die immer noch etwas von der alten Petze in sich hatte.
Arthur nickte. „Natürlich hat sie das getan! Ihr habt eine super Betreuerin. Macht weiter so!“ Arthur ging zurück ins Lager und pfiff erleichtert und glücklich vor sich hin.
Sabrina schaute sich ihre acht gehirnamputierten Mädchen an, wie sie pudelnass vor ihr standen und in die Luft starrten.
Wie sollten sie nur den Rest der Woche überstehen? Oder auch nur den restlichen Tag?


10. Kapitel
Sabrina wollte ihren Augen nicht trauen. Dies war das wohl gefährlichste Kunststück, das man hier im Ferienlager Bärenklaue kannte! Sie nannten es die Tarzanliane, weil es sich um ein dickes Seil handelte, das von einem riesigen Baum herabhing. Man musste an dem Seil über einen schlammigen Flusslauf schwingen, der auf beiden Seiten steile Böschungen hatte. Ein Kind griff sich das Seil, sprang los und schwebte wie Tarzan über den Fluss. Es landete sicher auf der anderen Seite.
Es sah gefährlich aus, und die Kinder quieksten aufgeregt, während sie über die schlammige Schlucht schwangen.
Zur Sicherheit waren sechs Betreuer in der Schlucht stationiert, um die herunterfallenden Kinder aufzufangen. Sie schwangen nur gut einen Meter über dem Boden und zu fallen bedeutete wegen des Schlamms eher Spaß als Risiko. Sabrina schaute die versteinerten Gesichter ihrer Mädchen an, die ganz hinten in der Reihe standen. Sie musste zugeben, dass sie eigentlich die Einzigen waren, um die sie sich sorgte.
Mitch war der Betreuer, der barfüßig inmitten des an dieser Stelle etwa 20 Zentimeter tiefen Flusses stand. Er schnappte sich nach jedem Sprung das Seil und gab es an das nächste Kind weiter. Er schien mehr Spaß zu haben als die Kinder. Bis jetzt hatten es alle über den Fluss geschafft. Sabrina war damit beschäftigt, ihre Gruppe immer wieder ans Ende der Reihe zu drängen.
„Komm, Sabrina!“, rief Mitch und winkte ihr zu. „Deine Mädchen kommen als Nächste!“
„Aber... aber sie haben ganz frische Klamotten an!“, versuchte Sabrina sie zu entschuldigen.
„Was macht das schon?“ Mitch lachte.
„Ja, ihr seid richtige Angsthasen!“, schrie ein verdreckter Junge, der es bereits ans andere Ufer geschafft hatte.
Sabrina seufzte. Irgendwann mussten die Mädchen ja springen, warum also nicht jetzt. Sie winkte ihr stärkstes Mädchen, Rhonda, zu sich. „Auf geht’s!“
Mit leeren Augen lief das stämmige Mädchen an den Rand der Böschung und griff sich das Seil. „Spring und tu deine Füße hierher“, sagte Sabrina, wobei sie auf einen Knoten am unteren Ende des Seils zeigte. Da eine andere Betreuerin dabei war und bereits 50 Kinder mit der Tarzanliane über die Schlucht gesprungen waren, konnte sie ihren Mädchen nicht die Anweisungen geben, die sie ihnen eigentlich geben wollte, zum Beispiel „Fall nicht runter!“
„Los!“, rief Mitch.
„Spring!“, sagte Sabrina.
Rhonda sprang, das war schon richtig, allerdings hatte sie vorher das Seil losgelassen. Sie kullerte die Böschung hinunter wie ein Sack Kartoffeln. Als sie bei Mitch ankam, warf sie ihn durch ihre Geschwindigkeit um und beide landeten im Schlamm.
Alle lachten, außer Mitch, Sabrina und den geistlosen Mädchen. „Was für dumme Tussis!“, brüllte ein Junge von der andern Seite der Schlucht.
Mitch rappelte sich hoch und versuchte, sich vom Schlamm zu befreien, während Rhonda tatenlos dastand, über und über verdreckt. Sie bewegte sich nicht, bis Mitch sie zu den anderen schickte. Doch Rhonda krabbelte die Böschung hinauf, zurück zu ihren Hüttengenossinnen, die noch bei Sabrina standen.
„Was ist denn los mit dir?“, fragte ein Zehnjähriger. „Du benimmst dich ja wie ein Roboter!“
Sabrina holte Linda nach vorne und Mitch warf ihr das Seil zu. „Mal sehen, ob es diesmal besser wird!“, sagte er.
„Okay, Linda. Nimm dir das Seil und lass es nicht los“, befahl Sabrina. Das groß gewachsene Mädchen ergriff das Seil, als wäre es ihre letzte Rettung. „Und jetzt: spring!“
Linda sprang und hielt sich tapfer an das Seil geklammert. Einen Moment lang dachte Sabrina, dass sie es schaffen würde, auf die andere Seite zu kommen. Linda schwang über die Schlucht... und ließ nicht los! Sie schwang hin und her wie ein Pendel und ließ das Seil einfach nicht los. Selbst als Mitch sie endlich zu fassen bekam, ließ sich es nicht los.
Sabrina schüttelte den Kopf. Ihre Anweisungen mussten ganz präzise sein, das wusste sie jetzt, denn ihre Zombies konnten nicht die kleinste Entscheidung für sich selbst treffen.
„Lass los“, sagte Mitch entnervt, als er versuchte, Linda runter zu bekommen. „Was ist denn los mit dir? Der Spaß ist vorbei.“
„Lass los!“, befahl Sabrina.
Linda ließ plötzlich los und plumpste auf Mitch, wobei er wieder im Schlamm landete.
„Okay!“, rief Sabrina schnell. „Essenszeit. Kommt, Mädels!“ Bevor noch etwas anderes dazwischenkommen konnte, hatte sie ihre Robotermädchen weg von der Tarzanliane geführt. Sie blickte über die Schulter, Linda folgte ihnen.
„Was für Versager!“, rief ein Kind und die anderen lachten.
Klasse, dachte sich die junge Hexe. Meine Mädchen haben sich von Nervensägen zu Versagern entwickelt.
Sie drehte sich um und bemerkte, dass Mitch sie befremdet ansah. Er wunderte sich, was nur los sei. Wahrscheinlich betrachtete er sie gerade als die Verrückteste unter den Verrückten. Sie hatte acht schabernacktreibende Mädchen in unbeholfene Mannequins verwandelt. Er musste sie als ziemlich abgedreht ansehen.
Wenn du nur wüsstest, dachte Sabrina unglücklich.
 
Die Mädchen aus Hütte 13 saßen in einer Ecke des Speisesaals und waren bereits mit dem Essen fertig, als die anderen eintrafen. Während sich der Saal zu füllen begann, marschierten sie durch die Küche nach draußen.
Als sie an den Mülltonnen vorbei kamen, sprang ein wohl bekannter Kater auf eine der Tonnen. Sabrina fuhr zusammen.
„Ach, du bist’s“, murmelte sie. „Ich dachte du wärst ein Stinktier.“
„Noch ein paar Tage hier draußen und ich rieche wie eines“, sagte Salem und legte seinen Kopf schief. „Wie geht’s unseren Prachtmädchen?“
Sabrina schaute ihn düster an. „Sie sind hirnlos, unbeholfen und es ist gruselig. Hör zu, Salem, ich treffe mich jetzt mit Arthur und Jill. Kannst du die Mädchen zur Hütte begleiten? Und dafür sorgen, dass sie dort bleiben, bis ich wiederkomme?“
„Sie können noch nicht mal alleine zur Hütte laufen?“, fragte Salem.
„Klar können sie dahin laufen, aber was dann? Bitte, hab ein Auge auf sie, okay? Und benutze sie bitte nicht, um die Weltherrschaft zu übernehmen.“
„Mist“, brummte Salem. „Du kennst mich einfach zu gut.“
„Mädels, ihr hört jetzt auf Salem“, befahl Sabrina. „Ich komme zurück, sobald ich kann.“
Sabrina lief zurück in den Speisesaal und Salem war alleine mit den acht leer vor sich hinstarrenden Mädchen.
„Okay“, sagte Salem, „sprecht mir nach: Ja, Meister, wir tun, was du uns befiehlst.“
„Ja, Meister“, sprachen sie im Chor. „Wir tun, was du uns befiehlst.“
„Wunderbar“, sagte der Kater und ließ seinen Schwanz glücklich hin und her fegen.
 
Sabrina lief vor dem ausgestopften Bären in der Lodge auf und ab und wartete auf Arthur und Jill. Sie war nicht nervös wegen des Treffens, sondern wegen ihrer geistlosen Mädchen, die sie allein hatte lassen müssen. Salem war zwar bei ihnen, aber das beruhigte sie nicht wirklich. Was wie die Lösung für ihr Problem ausgesehen hatte, machte sie nun unruhiger und missmutiger denn je.
Sie sah den riesigen Bären an und seufzte. „Du hast es gut, Henry. Alle lieben dich, obwohl du nichts anderes tust, als nur hier herumzustehen. Vielleicht wirst du irgendwann mal zum Sperrmüll gegeben, aber du kannst nicht gefeuert werden.“
„Mit ausgestopften Tieren sprechen, was?“, fragte eine weibliche Stimme.
Sabrina drehte sich um und sah Jill durch die Tür kommen. Die andere Betreuerin sah immer noch sauer aus, aber immerhin hatte sie kein Essen in der Hand.
„Hallo“, sagte Sabrina. „Ich hatte keine Lust mehr, mit mir selbst zu reden, also dachte ich: Versuch’s mal mit dem Bären. Er sagt nicht viel, aber er widerspricht auch nicht.“
Jill kreuzte die Arme vor der Brust und schaute nachdenklich drein. „Ich weiß, was du meinst. Ich habe in letzter Zeit auch viel mit mir selbst gesprochen.“
Nach einer langen Pause platzte es plötzlich aus beiden Mädchen gleichzeitig raus: „Du kannst Mitch haben!“
Sie lachten und senkten die Köpfe. „Immerhin denken wir gleich“, sagte Sabrina.
„Mitch steht nicht auf mich“, antwortete Jill ruhig. „Wäre schön, wenn es anders wäre, aber er steht mehr auf den mädchenhafteren Typ, so wie dich.“
„Mit Mitch und mir würde es niemals klappen“, gab die junge Hexe zu, „weil ich nämlich eigentlich schon einen Freund habe. Unter normalen Umständen wäre ich niemals mit Mitch zur Bärenklaue gelaufen. Aber die Mädchen in meiner Hütte machen mich total fertig.“
„Ich habe sie heute gesehen und sie schienen total vorbildlich“, sagte Jill misstrauisch.
„Der Schein trügt.“
„Denkst du, sie hecken irgendetwas aus?“
„Wenn das deine Mädchen wären und sie sich vorbildlich verhalten würden, wärst du auf der Hut?“
„Ich wäre starr vor Angst“, gab Jill lächelnd zu.
In diesem Moment kam Arthur Rimbard in die Lodge gelaufen und sah seine zwei Betreuerinnen vor dem Bären stehen. „Ah, da seid ihr ja.“ Er schaute auf seine Uhr. „Und ihr seid zu früh. Sehr gut!“
„Hallo, Arthur“, sagte Sabrina. „Wir haben es so gut wie geklärt.“
Er sah Jill an. „Hast du dich entschuldigt?“
„Nein, noch nicht.“ Sie atmete tief ein und sagte hastig: „Sabrina, es tut mit Leid, dass ich Wackelpudding über dich geschüttet habe.“
„Es war gar nicht so schlimm, Jill. So war ich gezwungen, endlich mal zu duschen.“
Arthur klatschte in die Hände. „Dann ist ja alles geklärt. Jetzt, da ihr euch wieder vertragt, möchte ich, dass ihr euch einen heftigen Kampf während der Geschicklichkeitsspiele liefert. Ich erwarte einiges von euren Hütten.“
Sabrinas Blick verfinsterte sich. „Äh, Arthur? Gibt es eine Möglichkeit, dass eine Hütte wie meine bei den Spielen nicht mitmacht?“
Sowohl Arthur als auch Jill schauten sie an, als hätte sie etwas Unanständiges vorgeschlagen. „In der Geschichte unseres Ferienlagers gab es bisher keine einzige Hütte, die bei den Geschicklichkeitsspielen nicht mitmachen wollte. Wenn alle Hüttenbewohner im Krankenhaus wären...“
„Das kann gut passieren“, murmelte Sabrina.
„Wie bitte?“
„Ach, nichts“, sagte die Betreuerin mit aufgesetzter Freude. „Wir werden dabei sein.“
Arthur grinste. „Sehr gut. Und es wäre schön, wenn es keine Essenschlachten und Diebstähle mehr gibt, und auch niemand mehr verschwindet. Zeigt den guten alten Bärenklauen-Geist!“
„Jawohl!“, antwortete Sabrina und reckte die geballte Faust in die Luft.
„Geht jetzt, ihr beide.“ Arthur eilte in sein Büro.
Jill sah Sabrina von der Seite an. „War das, was du vorhin über Mitch gesagt hast, dein Ernst?“
„Ich fürchte, ja“, antwortete Sabrina.
Jill tätschelte ihr die Schulter. „Du bist verrückt, aber ich mag dich fast ein bisschen. Bis später.“
„Tschüss.“
Sabrina verließ die Lodge hinter der hochmütigen Betreuerin und beeilte sich zur Hütte 13 zu kommen. Eigentlich sollte sie im Freizeitzentrum sein und eine Stunde im Knotenknüpfen geben. Dabei war sie innerlich selbst total verknotet. Und wenn sie auch nur ein bisschen was über Knoten wüsste, könnte sie es in dieser Gemütsverfassung nicht weitergeben.
Sie wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, als sie Jenny, Alicia und Jasmine auf Händen und Knien im Gebüsch herumkriechen sah.
„Was macht ihr da?“, fragte Sabrina.
Jenny sah sie mit eisig blauen Augen an. „Wir fangen Mäuse für den Meister.“
„Hört auf und geht rein“, befahl Sabrina. In der Hütte war sie nicht allzu überrascht von dem Anblick, der sich ihr dort bot. Salem saß inmitten von Kissen und zwei Mädchen manikürten seine Krallen. Zwei weitere bürsteten sein schwarzes Fell und Patty band eine rosa Schleife an sein Halsband.
Sabrina kreuzte die Arme vor der Brust und fragte vorsichtig: „Was tust du denn hier?“
„Körperpflege“, antwortete der Kater selbstgefällig. „Gehört Katzenpflege nicht zum Veranstaltungsprogramm des Ferienlagers?“
„Nein.“
„Nun, das sollte es aber.“
Es klopfte und Sabrina zuckte vor Schreck zusammen. „Versteck dich!“, sagte sie zu Salem.
Sofort hörten die Mädchen mit dem auf, was sie gerade taten, und versuchten unter die Betten zu kriechen oder sich hinter ihren Koffern zu verstecken.
„Nicht ihr!“, zischte Sabrina. „Die Katze!“
„Ist alles in Ordnung bei euch?“, fragte jemand. Es klang wie Mitch.
„Klar doch!“, antwortete Sabrina nervös. Endlich war ihre Anweisung zu dem törichten Kater durchgedrungen und er war unter einem Bett verschwunden. „Komm rein!“
Die Tür öffnete sich, aber Mitch steckte nur seinen Kopf rein. „Nein, ich bleibe besser hier draußen. Keine Jungs in den Mädchenhütten und so weiter, du weißt ja.“
„Ach ja“, sagte Sabrina. „Und wir wollen ja keine der Regeln brechen.“
Der junge Mann blickte verwirrt in die Gesichter der versteinert wirkenden Kinder. „Störe ich bei irgendwas?“
„Nein!“, versicherte Sabrina. „Was kann ich für dich tun?“
„Ich habe dich den Weg hochlaufen sehen und da ist mir eingefallen, dass ich heute Nachmittag eine Stunde über das Leben im Wald geben muss. Dafür würde ich mir gerne deine Gummischlange ausborgen.“
Sabrina lachte erleichtert. „Na klar! Sekunde.“ Sie ging zu ihrer Tasche und holte die Gummischlange, die sie Patty am ersten Tag abgenommen hatte. Dieser verhängnisvolle Samstag schien bereits Wochen zurückzuliegen, obwohl es eigentlich erst wenige Tage waren.
„Danke schön!“ Mitch nahm die Schlange. Er schaute immer noch etwas verwirrt drein. „Sollten deine Mädchen jetzt nicht in ihren Veranstaltungen sein, anstatt hier in der Hütte herumzuhängen?“
„Nun, wir... äh... üben für die Talentshow.“
Mitch lächelte. „Aha. Ist was Geheimes, oder?“
„Ja, sehr geheim.“
„Okay“, sagte Mitch und entfernte sich langsam von der Tür. „Danke für die Schlange. Ach, wie wäre es mit einem Spaziergang nach dem Abendessen?“
„Nein, tut mir Leid“, antwortete Sabrina. „Ich habe noch viel zu tun.“
Mitch sah sie enttäuscht an. „Gut. Aber pass auf, dass Arthur euch nicht hier in der Hütte erwischt, solange es hell ist. Das ist nur erlaubt, wenn es regnet.“
„Wenn es regnet“, wiederholte Sabrina gedankenverloren. „Danke für den Hinweis!“
Mitch schüttelte den Kopf, als Sabrina die Tür zuknallte. Durchs Fenster sah sie, wie er den Weg zurücklief. Dann blickte sie hinauf in den wunderschönen, blauen Himmel.
„Das kriegen wir hin“, sagte sie zu sich.
In den nächsten Tagen regnete es ununterbrochen. Dieser Wetterumschwung war eine Überraschung sowohl für Arthur als auch für die Meteorologen. Sabrina und Salem saßen Stunde um Stunde am Eingang und sahen dem Regen zu. Hinter ihnen in der Hütte standen acht Mädchen wie Zinnsoldaten in Hab-Acht-Stellung und starrten ziellos in die Gegend.
„Da hast du ein ganz schönes Unwetter zusammengebraut“, bemerkte Salem bewundernd.
Sabrina lächelte. „Den Trick habe ich von Tante Hilda. Niemand kann bessere Unwetter zusammenbrauen als sie.“ Ihr fröhliches Lächeln verwandelte sich in ein düsteres Starren. „Aber es ist nicht richtig. Nicht nur, dass ich meinen Kindern hier den Spaß raube. Nein, ich raube ihn dem ganzen Lager.“
„Sie nähen Mokassins im Freizeitzentrum“, sagte Salem. „Jeder hat schon an die vier oder fünf Paare.“
„Ich weiß. Ich sollte wirklich damit aufhören, aber ich weiß nicht, was ich mit ihnen tun soll.“ Sabrina zeigte auf die lebenden Statuen hinter sich. „Wenn ich den Zauber aufhebe, könnte alles nur noch viel schlimmer werden.“
„Lass uns mal zusammenfassen“, schlug Salem vor. „Heute Abend ist die Talentshow und morgen sind die tollen Spiele, über die jeder spricht.“
„Genau. Und am Freitag, nach den Spielen, gibt es die große Kerzenzeremonie an der Bärenklaue. Da wird Arthur die Pokale ausgeben und dann heißt es Abschied nehmen. Am Samstag sind die Kinder dann weg und neue kommen an.“
„Halleluja!“, murmelte Salem. „Und ich werde bereit sein, nach Hause zu fahren. Wir fahren doch nach Hause, oder?“
„Ich denke schon“, sagte Sabrina und warf ein Steinchen in eine riesige Pfütze vor der Hütte. Sie hatte sich noch nicht endgültig entschieden, ob sie am Samstag abreisen würde. Allerdings gab es fast keine andere Möglichkeit mehr als zu gehen. Sie war keine richtige Betreuerin und hatte alle belogen. Es war besser für Arthur, Mitch und all die anderen, wenn sie ging.
Der Regen prasselte heftig auf den durchweichten Waldboden und die Bäume. Der graue Himmel passte hervorragend zu ihrer Laune.
„Ich hasse es, das sagen zu müssen“, meinte Salem, „aber du kannst deine süßen Mädchen nicht so zurücklassen, wie sie jetzt sind.“
„Nein“, antwortete Sabrina und blickte über die Schulter auf ihre armen Schützlinge. Sie sahen aus wie Mannequins, die man zu lange in der Sonne hatte stehen lassen. „Wenn ich sie zurückverwandle und den Regen beende, können wir wenigstens die Talentshow heute Abend genießen.“
„Ich bezweifle, dass ihr Singen und ihr Schauspiel in irgendeiner Form genießbar sind“, bemerkte Salem. „Aber du kannst gerne hingehen.“
„Danke!“ Sabrina seufzte und krempelte sich die Ärmel hoch. „Okay, dann lass uns mal die Dinge wieder ins Lot bringen.“
„Denk dran, dass du dich konzentrieren musst“, warnte Salem. „Es war ein mächtiger Zauber, den du ausgesprochen hast.“
„Na ja, wenn ich ihn ausgesprochen habe, sollte ich auch in der Lage sein, ihn wieder aufzuheben, oder?“ Entschlossenen Blickes deutete Sabrina mit ihrem Zeigefinger auf die wie betäubt dastehenden Mädchen und sagte:
 
Ich wollte euch gefügig,
und seh, das ist fatal.
Drum seid jetzt ziemlich zügig
und schnell wieder normal.
 
Ein leises Donnergrollen war von draußen zu hören, aber das konnte mit dem Regen zu tun haben. Sabrina sah die Mädchen erwartungsvoll an. Jennys Gesicht zuckte ein bisschen, aber das war auch die einzige Bewegung. Sie standen weiterhin still wie Statuen.
„Oh nein!“, keuchte Sabrina. „Es hat nicht funktioniert!“
„Ich hab dir ja gesagt, dass es nicht leicht ist, den Zauber zu brechen“, sagte Salem. „Hexen sind immer sehr viel mächtiger, wenn sie sehr, sehr sauer sind. Und du hast getobt.“
„Aber ich muss sie wieder in den Normalzustand zurückversetzen!“ sagte Sabrina verzweifelt. „Heute ist die Talentshow und morgen der Geschicklichkeitswettbewerb. Und am Samstag sollen sie alle wieder nach Hause!“
„Beruhige dich, du hast noch Zeit. Ein Tipp: Deine Zauberkraft wird durch den vielen Regen geschwächt. Warum stellst du ihn nicht ab?“
„Okay, den Regen abstellen“, sagte Sabrina und versuchte sich zu beruhigen. Sie schnippte mit den Fingern, so wie sie es schon hundert Mal bei Tante Hilda gesehen hatte und der Regen hörte auf. Als wäre ein riesiger Wasserhahn plötzlich zugedreht worden. Es tropfte zwar immer noch von den Dächern und Regenrinnen herunter, aber der graue Himmel begann bereits aufzubrechen.
„Das war doch schon mal ganz gut“, lobte Salem.
„Okay, und nun wieder zu der wilden Horde.“ Sabrina richtete ihre Hände auf die Zombies und sagte:
 
Ihr Mädchen wart früher echt wild,
doch Langweile jetzt aus euch quillt.
Der Folgsamkeitszauber ist aufgehoben,
nun fangt wieder an, herumzutoben.
 
Patty lachte kurz auf, dann aber versteinerte ihr Gesicht sofort wieder. Keines der anderen Mädchen hatte sich auch nur einen Millimeter bewegt.
Sabrina sah Salem besorgt an. „Was mach ich denn falsch?“
„Besorg dir ein Reimlexikon“, schlug der Kater vor. „Die Zaubersprüche sind aber nicht wirklich das Problem: Es ist so, dass du genauso intensiv wollen musst, dass der Zauber gebrochen wird, wie du wolltest, dass er wirkt.“
Plötzlich sträubte sich Salems Fell und er verzog sich in die hinterste Ecke der Hütte. Sabrina schaute auf. Sie sah Arthur Rimbard den Weg hinaufkommen.
„Auf, auf, Leute! Raus aus den Hütten!“, rief der Lagerleiter. „Wir treffen uns im Freizeitzentrum, um unsere Sketche für die Talentshow zu üben. Die Talentshow findet wie geplant statt!“
Er winkte Sabrina breit lächelnd zu. „Ist es nicht wunderbar, dass der Regen aufgehört hat? Ich sehe dich und deine lieben Kinder im Freizeitzentrum!“
„Okay!“, rief Sabrina und versuchte, fröhlich zu wirken.
Sie schloss die Tür, ließ sich auf sie zurückfallen und schaute ihre acht erstarrten Mädchen an. Sie können kaum laufen! Was für einen Auftritt können wir da schon bei der Talentshow haben?
 
„Und was soll das hier sein?“, fragte ein Junge, der die Mädchen aus Hütte 13 anstarrte. Wie gewöhnlich standen sie absolut still und starrten in die Luft.
„Sie formen ein Tableau“, antwortete Sabrina.
„Eine Tabelle?“ fragte das Kind. „Sie sehen aber gar nicht wie eine Tabelle aus.“
„Nein“, flüsterte Sabrina. „Ein Tableau besteht aus einer Gruppe von Menschen, die sich so hinstellen, dass sie wie das Motiv eines berühmten Gemäldes oder wie eine historische Begebenheit aussehen.“
Sie wollte nicht zu laut sprechen, denn sie standen hinter der Bühne im Freizeitzentrum und die Talentshow lief bereits. Auf der Bühne tanzten die Mädchen aus Hütte 12 mit Hula-Hoop-Reifen und sangen dazu „Row, Row, Row Your Boat“. So etwas galt schon als Talent im Ferienlager. Die Zuschauer lachten und applaudierten, als würde es ihnen gefallen.
„Na ja, herumstehen können sie wirklich ziemlich gut“, sagte der Junge.
„Danke“, flüsterte Sabrina. „Ich habe es ihnen beigebracht.“
Sie knetete nervös ihre Hände und wandte sich wieder der Bühne zu. Bisher waren ein Sketch mit Witzen aus der Steinzeit und jede Menge schiefes Singen und unbeholfenes Tanzen gezeigt worden. Nach all dem würde das Publikum nichts gegen eine Gruppe haben, die nichts anderes tat als herumzustehen.
Der Applaus nahm zu und die Hula-Hoop-schwingenden Mädchen verbeugten sich.
„Das waren die wunderbaren Mädchen aus Hütte 12!“, gab Arthur dröhnend über die Lautsprecher bekannt. So hörte sich der flinke Lagerdirektor am liebsten.
Die Mädchen mit ihren Hula-Hoop-Reifen rannten an Sabrina vorbei, die ihre eigenen Mädchen besorgt ansah. Die dagegen waren natürlich überhaupt nicht aufgeregt. Unter ihnen hätte eine Bombe hochgehen können, sie wären nicht im Geringsten nervös gewesen.
„So!“ Arthur warf einen Blick auf seine Liste. „Als Nächstes begrüßen wir die Mädchen aus Hütte 13, die von ihrer Betreuerin Sabrina Spellman unterstützt werden. Sie werden ein Tableau zeigen, das George Washingtons Überquerung des Flusses Delaware darstellt.“
„Das Licht!“, rief Sabrina Arthur zu.
Arthur gestikulierte im hinteren Teil der Halle und das Licht auf der Bühne wurde so weit runter gedimmt, dass es dort fast dunkel war.
Sabrina klatschte in die Hände. „Okay, Mädels. Los!“
Ihre Mädchen brachten, genauso wie sie es ihnen beigebracht hatte, ein altes Kanu und einige Ruder auf die Bühne. Linda, die größte von ihnen, hatte eine weiße Perücke und eine dreieckigen Hut auf. Die anderen Mädchen trugen behelfsmäßige Kostüme, die irgendwie nach Revolutionskrieg aussahen.
In der Dunkelheit nahmen sie ihre Plätze ein. Als sie wieder stillstanden, winkte Sabrina Arthur zu, der wiederum jemandem hinten in der Halle zuwinkte.
Als das Licht wieder anging, sah man alle acht Mädchen zusammen im Kanu. Die meisten ruderten, das heißt, ihre Ruder ragten wie eingefroren in die Luft. Linda stand vorne im Bug und starrte mutig das gegenüberliegende Ufer an. Keines der Mädchen bewegte sich auch nur ein bisschen.
Aus dem Publikum hörte man aufgeregtes Gelächter, als klar wurde, dass diese bizarre Szene tatsächlich der Auftritt von Hütte 13 war. Nachdem allerdings ein paar Augenblicke vergangen waren, verwandelte sich das Gelächter in erstaunte Ahs und Ohs, denn die Mädchen standen so vollkommen still, dass sie tatsächlich wie ein Bild aussahen. Nachdem zwei Minuten vergangen waren und sich immer noch keines der Mädchen bewegt hatte, brach lauter Applaus im Freizeitzentrum aus.
Arthur Rimbard kam zu Sabrina gelaufen und flüsterte: „Sehr beeindruckend. So etwas habe ich noch nie gesehen. Wie lange können sie denn so stehen bleiben?“
Sabrina zuckte die Achseln. „Wie viel Zeit haben wir denn?“
Arthur sah auf die Uhr. „Ihr habt eine weitere Minute. Ich bin mir sicher, dass ihr damit die Talentshow gewinnen werdet.“
„Klasse!“
Der Direktor schüttelte immer noch fassungslos den Kopf. „Du hast diese Mädchen total verwandelt. So etwas habe ich noch nie gesehen.“
„Danke!“ Sabrina lächelte, aber nur für einen Moment. Sie hatten die Talentshow überlebt, aber am nächsten Tag stand der Geschicklichkeitswettbewerb an, und das war eine ganz andere Geschichte.
Mehr denn je musste sie unbedingt einen Weg finden, ihren Zauber zu brechen!


11. Kapitel
„Liebe Kinder, liebe Betreuer und Betreuerinnen!“, brüllte Arthur ins Megafon. „Hiermit eröffne ich feierlich den Geschicklichkeitswettbewerb im Ferienlager Bärenklaue!“
Er hievte einen beeindruckenden Pokal über seinen Kopf und zeigte ihn herum. „Dieser Pokal wird derjenigen Hütte gehören, die die meisten Punkte aus allen Wettbewerben gewinnt. Unser erstes Spiel ist der Hindernislauf. Viel Glück!“
Sabrina blickte zu ihren Zombiemädchen. Sie würden jede Menge Glück brauchen, um die nächsten beiden Tage zu überleben. Die ganze Nacht über hatten sie und Salem Dutzende von Zaubersprüchen und Beschwörungen ausprobiert, um die Mädchen wieder zurückzuverwandeln. Nichts hatte gewirkt.
Sie waren sogar so verzweifelt, dass sie versucht hatten, Tante Zelda und Tante Hilda zu kontaktieren. Die beiden Hexen waren jedoch weder zu Hause noch sonst wo aufzufinden gewesen. Offensichtlich hatten sie Sabrinas Abwesenheit dazu genutzt, sich Ferien im Anderen Reich zu gönnen. War die Maus aus dem Haus, tanzten die Katzen auf dem Tisch.
Sabrina und ihre Mädchen standen mit den anderen Kindern und Campern auf dem Spielfeld, und es gab kein Entrinnen. Vor ihnen lag ein Hinderniskurs, der aussah wie eine Mischung aus Spielplatz und Pferde-Parcours. Da gab es Mauern, über die man klettern sollte, Gräben, die zu überwinden waren, Hindernisse, unter denen man durchkriechen musste, ein Reifen-Parcours und zum Schluss noch eine Seilschaukel.
Sabrina überlegte, ihren Mädchen zu raten, Verletzungen vorzutäuschen, dachte dann aber, dass das sowieso niemand glauben würde. Es war einfach zu doof. Wären ihre Mädchen im Normalzustand, würden sie dieses Hindernisrennen problemlos hinter sich bringen.
„Hütte 1, macht euch bereit!“, kündigte Arthur an. „Die Bewertung ist ganz einfach. Jede Hütte läuft diese Strecke gemeinsam und wir nehmen die Zeit des Mitglieds, das als Letztes ins Ziel kommt. Die Hütte, deren langsamstes Mitglied am schnellsten von allen gelaufen ist, bekommt drei Punkte, die Zweite zwei und die Dritte einen Punkt.“
William, der Platzwart, stand plötzlich neben Sabrina. „Viel Glück“, sagte er zu ihr.
„Hallo“, antwortete sie nervös. „Wir können’s gebrauchen.“
„Ich habe fünf Dollar auf deine Hütte gesetzt“, sagte der alte Mann lächelnd.
„Hoffentlich können Sie den Verlust verkraften.“
„Kann ich. Ich habe zehn Dollar gewonnen, weil ich auf deine Hütte bei der Talentshow gesetzt hatte.“ Er blinzelte ihr zu und stellte sich wieder zurück in die Menge.
„Zeitnehmer, nehmt eure Plätze ein“, sagte Arthur.
Mitch und einige andere Betreuer stellten sich, mit Stoppuhren bewaffnet, ans Ende der Strecke. Mitch winkte Sabrina zu. Er war wahrscheinlich einer derer, die erwarteten, dass ihre Hütte gewinnen würde.
Arthur hob die Startpistole. „Hütte 1, auf die Startlinie!“
Neun kleine Jungs stellten sich an die Startlinie. Sie waren sehr aufgeregt, aber sie waren offensichtlich begierig, sich zu beweisen. Dagegen schauten Sabrinas Mädchen aus, als würden sie immer noch für ein Tableau posieren.
„Auf die Plätze, fertig, los!“ Arthur feuerte den Startschuss ab.
Die Jungen aus Hütte 1 rannten davon, und Sabrina konnte sich ein Lächeln über ihre Begeisterung nicht zurückhalten. Die erste Mauer war aus Holz und etwa 1,20 Meter hoch. Viele der Jungs übersprangen die Hürde recht locker, aber einige der Kleineren mussten sich dabei ziemlich abstrampeln.
Als Nächstes mussten sie einen Wassergraben voller Schlamm überqueren. Die meisten schafften das ganz gut. Einer fiel hinein und ein anderer stolperte, als er schon drübergesprungen war. Dann kamen die Reifen, die auf dem Boden lagen. Die Läufer mussten bei jedem Schritt in einen der Reifen treten, was ganz offensichtlich sehr schwer war. Nur einer der Jungs schaffte es ohne hinzufallen.
Die vierte Aufgabe war, auf dem Bauch unter einem Netz durchzurobben, das etwa 30 Zentimeter über dem Boden angebracht war. Es war ziemlich zeitaufwändig, obwohl einer der Jungs sehr einfallsreich war und rollte anstatt zu kriechen. Seine Mitstreiter schauten es ihm ab und bald rollten alle.
Sabrina drehte sich zu ihren Mädchen und flüsterte: „Schaut euch genau an, was sie tun!“
„Ja, Sabrina“, antworteten sie im Chor.
Sabrina schüttelte ratlos den Kopf und drehte sich wieder um, um zu sehen, wie die Jungs die letzte Aufgabe des Rennens meisterten. Jeder ergriff ein Seil und schwang sich über einen zweiten Graben, dann stolperten sie über die Ziellinie. Als der Letzte der Gruppe erschöpft dahinter auf die Knie fiel, wurden die Stoppuhren gedrückt. Die Zeitnehmer verglichen ihre Zahlen und notierten das Ergebnis.
Und so ging es weiter. Die Gruppen lagen nach Sabrinas Gefühl sehr eng beieinander. Sie sprach immer wieder mit ihren stumpfsinnigen Mädchen und sagte ihnen, dass sie sich anschauen sollten, was die anderen taten, um es dann genauso zu tun. Aber sie war sich nicht sicher, was von ihren Anweisungen tatsächlich zu ihnen durchdrang.
Schließlich verkündete Arthur die unvermeidlichen Worte: „Als Nächstes: Hütte 13!“
Plötzlich machte sich Stille breit. Nachdem sie sich zuerst wie jugendliche Straftäter aufgeführt, sich dann in kleine Roboter verwandelt und die Talentshow gewonnen hatten, waren die Mädchen aus Hütte 13 berüchtigt. Jeder wollte wissen, wie sie bei den Geschicklichkeitsspielen abschneiden würden. Jeder, außer Sabrina, denn die wollte sich eigentlich am liebsten dorthin verkriechen, wo sie niemand finden würde.
Die Mädchen bewegten sich nicht und Sabrina schob sie nach vorne. „Geht zur Startlinie. Macht das, was die anderen getan haben!“
„Die Doofis sind dran“, sagte ein Junge und sein Freund lachte.
„Auf die Plätze, fertig, los!“
Die Pistole knallte und Linda, Rhonda, Patty, Jenny, Jasmine, Alicia, Karen und Sylvia rannten auf das erste Hindernis zu. Es war ein viel versprechender Anfang, immerhin stolperten sie nicht.
Als sie jedoch an der Mauer ankamen, schwang sich keine von ihnen drüber, wie es die Kinder vor ihnen getan hatten. Stattdessen fummelten und fuchtelten sie herum wie unbeholfene Babys. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis es endlich eine über die Mauer geschafft hatte. Alle ließen sich wie Säcke auf der anderen Seite herunterplumpsen. Einige Kinder im Publikum lachten ungeniert.
Sie kamen an den Wassergraben, aber keines der Mädchen in Sabrinas jämmerlichem Team machte sich die Mühe zu springen. Sie stapften geradewegs durch den Matsch, fielen natürlich hin und einige blieben sogar stecken. Mittlerweile brüllten die Zuschauer vor Lachen. Als sie an den Reifen-Parcours kamen, wurde es noch schlimmer. Sie stolperten und strauchelten, und manche fielen auch kopfüber in die Reifen.
Sogar die Betreuer konnten sich jetzt das Lachen nicht mehr verkneifen. Sabrina hatte die Hände vor die Augen geschlagen und beobachtete sie durch die Fingerzwischenräume, als würde sie einen Horrorfilm im Kino anschauen. Klar, ihre Truppe tat schon das, was die anderen Kinder vor ihnen getan hatte, allerdings kopierten sie leider nur diejenigen, die gefallen waren!
Als sie zu dem über den Boden gespannten Netz kamen, krochen sie wie Regenwürmer auf ihren Bäuchen über den Boden. Sie kamen so langsam voran, dass die anderen pfiffen und brüllten. Der Weg per Seil über den Wassergraben endete bei allen mit einem großen Platsch ins Wasser.
„Hoffentlich können die Stoppuhren auch über die volle Stunde hinaus zählen!“, rief ein Kind den Zeitnehmern zu.
Arthur, Mitch, Jill, William, Kenny und all die anderen Mitarbeiter sahen Sabrina fragend an. Sie zuckte nur mit den Achseln und lächelte hilflos. Ein Zauber würde jetzt auch nichts mehr helfen. Schließlich waren die Mädchen durch den Hindernislauf. Sabrina war sicher, dass das der langsamste Lauf aller Zeiten gewesen war.
Mitch brachte die Ergebnisse zu Arthur, der wieder in sein Megafon brüllte: „Ich freue mich bekannt geben zu dürfen, dass Hütte 8 den Hindernislauf gewonnen hat. Sie führt also mit drei Punkten!“
Applaus brandete auf und die Jungs aus Hütte 8 schlugen sich gegenseitig auf die Schultern. Kenny und Mitch gingen hinüber und gratulierten dem Betreuer, der stolz und glücklich aussah.
„Hütte 19 ist auf dem zweiten Platz und Hütte 2 auf dem Dritten.“ Arthur runzelte ratlos die Stirn, während er eine weitere Bekanntgabe machte. „Das erste Mal in der Geschichte dieses Lagers sind alle Bewohner der Hütte 13 als allerletzte durchs Ziel gekommen.“
Wieder gab es höhnisches Gelächter, aber Sabrinas Mädchen standen wie gewöhnlich mit versteinerten Mienen da.
„Beim nächsten Spiel werden wir das wieder wettmachen“, erzählte sie jedem. Sie wünschte nur, das selbst auch glauben zu können.
Eine halbe Stunde später stand das Kanurennen auf dem Programm. Sabrina konnte den Gedanken daran kaum ertragen. Jede Hütte durfte ein Kanu mit zwei Ruderern ins Rennen schicken, ein Kind im Bug und eins im Heck. Sie hatte sich für Rhonda und Linda entschieden, denn sie waren die Größten und Stärksten unter ihren Mädchen.
„Rudert so schnell ihr könnt“, sagte sie ihnen eindringlich. „Versucht, schneller als die anderen zu sein!“
„Ja, Sabrina“, antworteten Rhonda und Linda gleichzeitig.
Sie fügte noch schnell hinzu: „Aber rudert nicht irgendwo hinein.“
„Ja, Sabrina.“
Sabrina rollte mit den Augen. Sie setzte keine großen Hoffnungen in ihr Team.
Überraschenderweise waren Rhonda und Linda jedoch gar nicht so ungeschickt. Um ein Kanu zu rudern brauchte man offensichtlich nicht allzu viel Grips, sodass sie das ganz gut machten. Allerdings vernachlässigten sie das Steuern und landeten schließlich etwa 18 Meter vor der Ziellinie im Schilf.
Die Siegerinnen waren zwei große Elfjährige aus Jills Hütte. Das bedeutete, Hütte 19 lag jetzt vorne. Auch die Zweiten und Dritten des Kanurennens bekamen ihre Punkte. Sabrina überlegte, ob sie aufgeben solle, aber Arthurs strenger Blick sagte ihr, dass dies keine gute Idee war.
Als sie vom Fluss zurück ins Lager liefen, holte Arthur sie ein und fragte: „Was ist denn mit euch los?“
„Mein Team wird in Grund und Boden gerammt, das ist los“, antwortete sie.
„Ihr macht das Turnier kaputt!“ flüsterte er ärgerlich. „In meiner ganzen Zeit hier in diesem Lager habe ich noch niemals solch ein Verhalten erlebt!“
Sabrina seufzte. „Wir werden versuchen uns zu bessern.“
„Das will ich hoffen“, sagte er unheilvoll. „Schließlich sind das hier nicht die Lächerlichkeitsspiele!“
Aber der nächste Wettbewerb war Bogenschießen und sie schnitten keinesfalls besser ab. Keines ihrer Mädchen konnte sich annähernd genug konzentrieren, um die Schießscheibe zu treffen, vom Sieg ganz zu schweigen. Sie wurden schon wieder Letzte und waren somit eine der wenigen Hütten, die noch gar keine Punkte hatten.
Beim Mittagessen im Speisesaal waren sie das Gespött der anderen Kinder, die ihnen gehässige Schimpfwörter an den Kopf warfen. Natürlich wehrten sich ihre Mädchen nicht, es machte ihnen ja überhaupt nichts aus, so behandelt zu werden. Sabrina wurde immer wütender, aber sie biss sich auf die Zunge. Sie wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf ihre absonderlichen Schützlinge lenken.
Der nächste Wettkampf nach dem Mittagessen war das Tauziehen. Sabrina war sich sicher, dass ihre Mädchen das richtig gut machen würden. Sie würden es lieben, andere Kinder in den Dreck zu ziehen! Rhonda würde ganz hinten stehen, sodass sie eine gute Chance hatten, den Kampf zu gewinnen. Aber es war niemals zu schaffen, wenn sie weiterhin als Zombies herumliefen.
Während die anderen Kinder und ihre Betreuer noch beim Essen saßen, führte sie ihr Team über die Küche aus dem Gebäude hinaus zu den Mülltonnen. Da gehörten sie auch hin.
„So kann es nicht weitergehen“, sagte Sabrina leise zu sich selbst. Ihr Blick fiel auf eine Ansammlung verdächtig aussehender Blätter und sie schnippte mit den Fingern. „Hey, vielleicht hilft es was, wenn ich euch in die Brennnesseln schicke?“
„Ja, Sabrina“, antworteten die Mädchen einstimmig.
Die Hexe seufzte. „Nein, das ist keine Lösung. Ich sollte einfach zugeben, dass wir erledigt sind!“
Im Wald sah sie etwas Kleines, Schwarzes, Buschiges, das von Baumstamm zu Baumstamm huschte und am Waldrand, durch ein kleines Gebüsch geschützt, anhielt. Sabrina sah sich um. Arthur stand in der Tür und spionierte ihnen nach. Sie konnte es ihm nicht verübeln, so eigenartig wie sie sich aufführten.
Als Arthur bemerkte, dass sie ihn gesehen hatte, verschwand er wieder in die Küche. Sabrina war froh, dass Salem so vorsichtig gewesen war. Sie schlich geduckt zu ihm hinüber und kauerte sich hin.
„Was ist los?“, fragte sie. „Ich dachte, du schläfst heute.“
„Ich hatte plötzlich eine Idee, wie du den Zauber aufheben kannst“, sagte Salem. „Es ist ein alter Trick, aber ich hatte ihn vergessen. Seit ich zu Unrecht meiner Zauberkraft beraubt wurde, kann ich mich nicht mehr so gut an alles, was damit zusammenhängt, erinnern.“
„Und wie geht es? Wie?“, fragte Sabrina ihn fast hysterisch.
Die Katze schnurrte. „Wenn du dich ganz genau an das erinnern kannst, was du in dieser verhängnisvollen Nacht gesagt hast, und das dann rückwärts aufsagst, dann könnte das den Zauber rückgängig machen.“
Sabrina saß im Gras neben ihm und runzelte die Stirn. „Millionen Mal habe ich seither darüber nachgedacht, wie blöd der Spruch gewesen ist. Ich denke, ich müsste ihn zusammenkriegen. Lass mal überlegen. Ja, so ging er:
 
Nunmehr werdet ihr euch fügen,
widersprechen nicht, noch lügen.
Werdet nun vollkommen sein,
nicht mehr ruppig und gemein.
Werdet tun, was ich begehr,
Späßchen treiben... gibt’s nicht mehr!“
 
„Das ist jedenfalls das, was eingetreten ist“, bemerkte Salem. „Und jetzt noch mal rückwärts. Und du musst es wirklich wollen!“
Sabrina nickte entschlossen. Mithilfe ihrer Hexenkräfte sagte sie ganz flüssig:
 
Rhem thcin s’tbig... nebiert nehcßäps,
rhegeb hci saw, nut tedrew.
Niemeg dnu gippur rhem thcin,
nies nemmokllov nun tedrew.
Negül hcon, thcin nehcerpsrediw,
negüf hcue rhi tedrew rhemnun!
 
Beim letzten Wort hörte sie ein Murren hinter sich. „Was ist los?“, meckerte Rhonda. „Ich habe Hunger!“
„Ich auch!“, nörgelte Patty.
Alicia blickte auf ihre leeren Hände als würde sie sagen wollen: Wo ist mein Computerspiel?
Karen rief glücklich: „Schaut doch, die Katze!“ Sie kam herübergelaufen, um Salem zu streicheln.
Jenny schaute sich um, sah die Mülltonnen und fragte: „Was machen wir denn hier? Welcher Tag ist heute?“
Sabrina klatschte freudig in die Hände, dann wurde sie schnell wieder ernst. „Mädels, es ist etwas Schreckliches passiert.“
„Und was?“, fragte Linda. „Wie kommen wir hierher? Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist, dass ich in der Hütte war...“
„Genau. Und ihr habt euch alle beruhigt und die Tage hier genossen. Jetzt ist Freitag und wir sind mitten in den Geschicklichkeitsspielen.“
„Ich würde sagen, du warst zu lange in der Sonne“, antwortete Patty.
„Okay“, sagte Sabrina, „wir gehen jetzt zurück in den Speisesaal und essen noch etwas. Wenn ihr wollt, könnt ihr ja die anderen Kinder fragen, welcher Tag heute ist. Seid nicht überrascht, wenn sie euch nichts anderes sagen. Aber das ist noch nicht das Schlimmste: Wir stehen auf dem letzten Platz. Alle sind an uns vorbeigezogen.“
„Das kann nicht sein“, spottete Patty. „Wir schaffen diese Blödiane doch leicht.“
„Klar!“, pflichteten ihr die anderen Mädchen bei.
Sabrina deutete auf die Küchentür. „Geht rein und fragt.“
„Ich glaube dir nicht“, brummte Linda und stapfte in den Saal. Die anderen folgten ihr.
Sabrina schaute ihnen nach. Dann drehte sie sich zu Salem um und streichelte seinen Kopf. „Gutes Kätzchen.“
„Ich weiß“, antwortete der Kater selbstgefällig.
Wenige Minuten später schlangen die Mädchen aus Hütte 13 ein zweites Essen hinunter. Es herrschte allerdings ein verblüfftes Schweigen. Sie hatten sich umgehört, und es war tatsächlich Freitag. Nicht nur, dass ihnen mehrere Tage ihres Lebens abhanden gekommen waren, sie hatten auch jeden der vorhergehenden Wettkämpfe der Geschicklichkeitsspiele verloren.
„Was ich nicht verstehe“, sagte Sylvia verwirrt, „ist, wie wir die Talentshow gewonnen haben.“
„Das interessiert doch jetzt gar nicht“, fauchte Rhonda. „Schau doch, alle lachen über uns. Sie denken, wir sind Weicheier!“
„Bisher haben erst wenige Wettkämpfe stattgefunden“, sagte Sabrina. „Wir haben noch den ganzen Tag, um diese Spiele zu gewinnen. Und ich weiß, dass wir es schaffen können!“
Die Mädchen schauten hinüber zu den anderen Tischen, an denen sich immer noch einige Kinder über sie lustig machten.
„Wir sind das Gespött des ganzen Lagers“, brummte Patty. „Alle machen Witze über uns.“
„Was steht denn als Nächstes an?“, fragte Linda ärgerlich.
„Tauziehen“, antwortete Sabrina. „Esst genug, ihr werdet die Kraft brauchen.“
Rhonda hob ihren Teller an und schob sich das restliche Essen direkt in den Mund. „Mach dir keine Sorgen“, sagte sie mit vollem Mund, „wir werden sie durch das gesamte Lager ziehen!“
„Ja“, stimmte ihr Karen zu und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Lasst sie sehen, dass Hütte 13 wieder voll da ist!“
Sabrina seufzte. Niemals war sie erfreuter gewesen, das zu hören.


12. Kapitel
Tauziehen hatte Sabrina schon immer gemocht. Es war ein sehr einfaches Spiel: Das Team, das am stärksten war und wirklich gewinnen wollte, gewann normalerweise. Sie machte sich keine Sorgen, weil sie auch gegen Jungs antreten mussten, denn zehn- und elfjährige Mädchen waren meistens stärker als gleichaltrige Jungs.
Und außerdem war es echt toll, Jungs zu schlagen.
Die Betreuer mussten die Hindernisse des ersten Wettbewerbs der Spiele abbauen, denn das Tauziehen fand auf demselben matschigen Gelände statt. Die Verlierer wurden also nicht nur über die Linie, sondern auch in den Dreck gezogen. Wie meistens bei diesen Spielen schien das Wichtigste auch hier zu sein, dass die Kinder dreckig wurden.
„Um der Gerechtigkeit willen“, verkündete Arthur, „muss eine Mannschaft, die mehr Mitglieder als ihr Gegner hat, ihre überzähligen Kinder zuschauen lassen. An jedem Ende des Taus müssen gleich viele Kinder stehen.“
Sabrina beobachtete, dass natürlich die kleineren Kinder zum Zuschauen verdammt wurden. Tauziehen war ein brutaler Wettkampf, bei dem es um Stärke ging.
Einige Kämpfe waren schon vorbei, als Hütte 13 aufgerufen wurde, sich ihren Herausforderern zu stellen. Sabrina war zuversichtlich, mal ein ganz anderes Gefühl als bisher.
Ihre Mädchen sahen verletzt und sauer aus, weil sie von allen Seiten mit spöttischem Gegröle überzogen wurden. Sie wollten ihren Frust endlich abreagieren.
Die Jungs aus Hütte 6 lachten über die Außenseiter, während sie sich ihnen gegenüber am Seil aufstellten. Ganz hinten positionierte sich Rhonda, die sich das Seil um die Hüfte schlang und Sabrina ernst zunickte. Die Jungs hatten ebenfalls einen großen Kerl am Ende ihres Seils stehen, aber er lachte nur und machte Späße.
Linda stand ganz vorne. Sie grub ihre großen Füße tief in den verhärteten Boden. Hinter ihr standen Patty, Jenny, Alicia, Jasmine, Sylvia, Karen und Rhonda. Alle acht Mädchen schauten ernst und entschlossen drein. Eigentlich sahen sie immer noch wie kleine Roboter aus. Die meisten Zuschauer machten weiterhin darüber Witze.
Arthur Rimbard sah Sabrina mit Verachtung an. Er schien nicht mehr viel von ihr und ihrer Mannschaft zu erwarten. „Also, Kinder, seid ihr bereit?“
Das Team aus Hütte 13 nickte und wartete auf das Startsignal. Die Jungenmannschaft sah aus, als würde sie ihren Gegner nicht allzu ernst nehmen.
Arthur hob die Pistole. „Und los!“
Die Mädchen zogen heftig am Tau und über die Hälfte der Jungs wurde von den Füßen gerissen. Der große Junge am Ende platschte auf seinen Bauch und begrub einen anderen Jungen unter sich. Um diesen Vorteil auszunutzen, zogen die Mädchen mit all ihrer Kraft weiter und Rhonda gelang es, ihre kräftigen Beine Schritt um Schritt weiter von der Linie entfernt zu verankern. In weniger als fünf Sekunden hatten sie die Jungs in den Dreck gezogen.
Als Arthurs Pfeife erklang, lagen sich die Mädchen glücklich in den Armen. Sie waren nicht länger Zombies oder Außenseiter: Jetzt waren sie ein Team!
„Das war noch nicht alles!“, schrie Sabrina. Arthur, Mitch, Jill und viele der anderen schauten sie an und sie grinste. „Es ist Zeit, dass wir richtig loslegen!“
„Ja!“, rief Alicia. Ihre Mannschaftskolleginnen starrten das Mädchen an, das bisher außer diesem Wort noch kein einziges gesprochen hatte. Sie grinste verlegen und entblößte dabei ihre Zahnspange.
„Okay!“, brüllte Sabrina. „Wer ist das nächste Team?“
Tauziehen wurde nach dem K.o.-System gespielt. Wenn man verlor, war man draußen. Die Mannschaft, die gewann, bekam drei Punkte, die Zweiten zwei und die Dritten und Vierten jeweils einen Punkt.
Sollte Sabrinas Mannschaft gewinnen, wären sie wieder voll im Wettbewerb, denn die Punkte waren bisher unter vielen Mannschaften verteilt worden. Hütte 8, die momentan in Führung lag, hatte beispielsweise nur fünf Punkte.
Das Tauziehen ging weiter, und nach einigen Kämpfen war das Feld auf acht Mannschaften zusammengeschrumpft. Eine davon waren Mitchs Jungs, aus Hütte 3, die ziemlich kräftig wirkten. Jills Team war das einzige weitere Mädchenteam, das neben Sabrinas Kindern noch im Wettbewerb war. Als Nächstes mussten die beiden Mädchenteams gegeneinander antreten.
Jills Mädchen lieferten einen guten Kampf ab. Dennoch wurden sie freudig von den Ungeheuern aus Hütte 13 über die Linie und in den Dreck gezogen. Mitchs Mannschaft gewann ihren nächsten Kampf. Zwei weitere Kämpfe standen noch auf dem Programm. Im Feld waren jetzt nur noch vier Teams.
Der nächste Kampf von Sabrinas Mannschaft war so schwer, dass die junge Hexe versucht war, ihrem Team mit Magie ein bisschen unter die Arme zu greifen. Aber sie wusste, das wäre nicht fair: Sie mussten es alleine schaffen. Außerdem hatte sie für eine Woche bereits genug gezaubert.
Irgendwie brachte ihre zähe Mannschaft genügend Kraft auf und zog eine weitere Jungenmannschaft in den Dreck. Sie waren erschöpft aber glücklich. Dennoch wussten sie, dass sie noch nicht gewonnen hatten. Mitchs Team gewann wieder gegen seinen nächsten Gegner, sodass klar war, dass das Finale zwischen Hütte 3 und Hütte 13 ausgetragen wurde.
Die Mannschaften ruhten sich aus und tranken viel Wasser. Mitch kam zu Sabrina und sagte lächelnd: „Sieht aus, als hätten deine Mädchen sich absichtlich doof gestellt. Sie scheinen wie ausgewechselt. Im Gegensatz zu denen, die heute Morgen über die Hindernisse gestolpert sind.“
„Wir picken uns raus, was uns gefällt“, antwortete Sabrina. „So wird es ein bisschen interessanter.“
„Es ist immer interessant, wenn du dabei bist“, sagte Mitch. „Viel Glück.“
„Wünsche ich dir auch.“ Sie schüttelten sich die Hände. Er fühlte sich immer noch angenehm und warm an.
Kurz darauf nahmen die beiden Teams ein letztes Mal ihre Positionen ein. Es war nicht nur ein Kampf zwischen Hütte 3 und Hütte 13. Nein, es war ein Kampf zwischen Jungs und Mädchen! Auf dem Spiel stand das Privileg, sich als die stärkste Hütte des ganzen Lagers Bärenklaue bezeichnen zu dürfen.
Rhonda schlang sich das Seil um die Hüfte. Sie sah damit aus wie eine Sumo-Ringerin. Linda grub ihre Füße wieder vorne an der Linie ein, und hinter ihr verschafften sich die Mädchen einen sicheren Halt im Boden und am Seil. Sabrina nickte den Mädchen zu und lächelte. Ob sie gewannen oder nicht, sie traten mit vollem Herzen an.
Die Jungs waren ebenso ernsthaft bei der Sache. Sie hatten zugesehen, wie diese merkwürdigen Mädchen zwei andere Jungenteams abgekanzelt hatten, und sie wollten nicht die Nächsten sein. Später würden zwar noch andere Wettkämpfe stattfinden, aber das Tauziehen sorgte für die meiste Aufregung.
Arthur nickte Sabrina zufrieden zu. Offensichtlich befand sie sich wieder auf seiner Positivliste. Er richtete die Pistole gen Himmel und befeuchtete seine Lippen. „Auf die Plätze.“
Die Teams fingen zu früh an, am Seil zu ziehen, sodass die Betreuer sie wieder über der Linie zentrieren mussten. „Zieht nicht, bevor ich schieße!“, rief Arthur.
Alle hielten den Atem an. Das einzige Geräusch auf dem Schlachtfeld war das Gezwitscher einiger Vögel in den nahe gelegenen Bäumen. „Auf die Plätze“, begann Arthur, „fertig... los!“
Ächzend zogen die beiden Mannschaften an ihren Seilenden. Beide begannen gut und stemmten sich weiter gegen die andere Mannschaft, obwohl einige vor Anstrengung schon leicht stolperten. Das Publikum näherte sich aufgeregt, um bessere Sicht zu haben. Die Mädchen feuerten die Mädchen an und die Jungs die Jungs.
Sabrina ächzte und stöhnte am Rand mit ihren tapferen Mädchen. „Zieht! Zieht!“, brüllte sie ihnen zu.
Mitch stand auf der anderen Seite und feuerte seine Truppe an. „Lasst sie nicht gewinnen! Zieht!“
Mit geballten Fäusten und außer Atem beobachtete Sabrina den zermürbenden Wettkampf. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, in der es immer um wenige Zentimeter rückwärts und vorwärts ging. Die Mädchen und Jungs schwitzten von der Anstrengung, einige fielen auf die Knie und zogen mit aller Kraft weiter. Es sah aus, als würde nie jemand nachgeben!
Schließlich machte sich ein eigenartiger Ausdruck auf Jennys Gesicht breit. Sie nahm das Seil zwischen die Zähne und zog wie ein Hund daran. Die anderen Mädchen beflügelte das offensichtlich, denn jetzt zogen sie stärker als vorher. Langsam aber stetig begannen die Jungs sich zu rutschen. Mit lautem Grunzen machte Rhonda einen Schritt nach hinten und die Jungs stolperten über die Linie.
Sie brüllten, als sie in den Schlamm fielen. Die Mädchen aus Hütte 13 zogen so lange, bis das gesamte Seil auf ihrer Seite der Linie lag. Sie freuten sich lautstark und hüpften auf und ab. Jill umarmte Sabrina und beide sprangen umher wie Zehnjährige.
„Wow!“, rief Arthur Rimbard in sein Megafon. „Das Tauziehen wurde ganz klar von den Mädchen aus Hütte 13 gewonnen!“
„Reingelegt!“, brüllte Patty zu den traurigen Jungs hinüber.
 
Sabrinas Mädchen strengten sich ordentlich an in den folgenden Schwimm- und Tauchwettbewerben, kamen jedoch beide Male nur auf den dritten Platz. Vor dem letzten Wettbewerb standen sie nun zwei Punkte hinter der führenden Mannschaft.
Es war ein langer Tag gewesen und viele der Kinder waren total erschöpft. Deswegen hatte Arthur wohl mit dem letzten Wettbewerb etwas Entspannendes als Abschluss gewählt: das Hufeisenwerfen.
Sabrina rechnete ihrem Team keine große Chance aus, aber es stellte sich heraus, dass Alicia ein Profi im Hufeisenwerfen war. Im letzten und entscheidenden Spiel gelangen ihr zwei eindeutige und ein halber Treffer. Damit hatte sie mühelos den Wettbewerb gewonnen. Vielleicht ist all das Computerspielen doch gar nicht so schlecht für die Hand-Augen-Koordination?, dachte sich Sabrina.
Die andern Mädchen aus Hütte 13 stürmten auf Alicia zu, hoben sie auf ihre Schultern und trugen sie in den Speisesaal zum Abendessen. Mitch, Jill, William, Kenny und alle anderen gratulierten Sabrina. Sie konnte es nicht fassen! Es war so unwirklich!
Hütte 13 hatte diesen hässlichen Pokal tatsächlich gewonnen.
Sabrina kämpfte mit den Tränen, als sie sich ihren Weg durch die Menschen bahnte, die alle ihre Hand schütteln wollten. Zu gewinnen war echt toll, aber sie weinte, weil ihre Mädchen alles wieder wettgemacht hatten. Sie hatten gezeigt, dass sie genauso gut wie jeder andere hier waren, und zwar ohne dass sie ausbüxen, etwas klauen oder Streiche spielen mussten. Sie waren keine Außenseiter mehr.
Als Sabrina zu ihrem Tisch kam, standen ihre acht Mädchen da und applaudierten ihr. Sie alle versuchten, nicht zu weinen, aber die Tränen rollten ihnen unkontrollierbar über die Wangen. Die meisten konnten sich gar nicht daran erinnern, überhaupt jemals etwas gewonnen zu haben.
 
Im dunklen Wald folgten Sabrina und ihre Mädchen den anderen Kindern und ihren Betreuern den Weg hinauf zur Bärenklaue. Das einzige Licht auf dem Weg war das der weißen Kerzen, von denen jeder eine in der Hand hielt. Die Lichterkette, die sich durch den Wald wand, war wunderschön.
Sogar Sabrinas wilde Horde war still und rücksichtsvoll, als sie den Weg hinaufliefen. Es war nicht der Weg, den Sabrina und Mitch zusammen gegangen waren. Der hier war viel breiter und nicht so steil. Trotzdem brauchten die etwa hundert Kinder und Betreuer des Lagers Bärenklaue fast eine Stunde, bis sie sich um den Feuerplatz an der Bärenklaue versammelt hatten.
Hinter dem riesigen Felsen zogen Wolkenfetzen dahin, die von einem strahlenden Halbmond beleuchtet wurden. In der Mitte des Platzes loderte ein Lagerfeuer, und das gemütliche Knistern und Knacken des Holzes war überall zu hören. Hin und wieder zischten Funken in die Höhe. Über ihren Köpfen, in weiter Ferne, war der leise Schrei eines Falken zu vernehmen. Es war der beste Ort, um ein Ferienlager abzuschließen.
Sabrina sah in die Gesichter der um das Lagerfeuer versammelten Leute. Sie sah William, die Köche und sogar die Busfahrer. Alle waren da. Das Lagerfeuer war hell genug, und so konnten sie ihre Kerzen ausmachen.
Sie blickte auf die ihr gegenüberliegende Seite des Feuers und sah Mitch und Jill beieinander stehen. Sie grinste glücklich, als sie sah, dass sie Händchen hielten. Offensichtlich hatten sie zueinander gefunden, während Sabrina mit ihren Mädchen beschäftigt gewesen war. Ihr war es Recht. Er war wirklich nicht ihr Typ: Sie mochte lieber die süßen und witzigen Männer.
Nachdem alle etwas stiller geworden waren, trat Arthur Rimbard nach vorne. Die Kinder und Betreuer verstummten ganz und die Dunkelheit schien sich zu verstärken. Für einige Sekunden waren nur das Knistern des Feuers und der Ruf des Falken zu hören.
Arthur hatte kein Megafon oder Mikrofon dabei, dennoch war seine Stimme mühelos an diesem magischen Ort zu hören. „Kinder und Mitarbeiter der Bärenklaue. Ich begrüße euch zur unserer Kerzenzeremonie. Ihr wisst alle, dass diese Woche recht aufregend war. Ich muss sogar sagen, dass es die aufregendste Woche war, die ich hier im Lager je erlebt habe.“
Er lächelte Sabrina an. „Wir hatten einige Höhen und Tiefen und mehr als genug Regen. Aber am Ende sind wir eine gute Mannschaft geworden. Und, was noch wichtiger ist, wir haben Freundschaften geschlossen, die Entfernungen und Jahre überdauern werden. Ihr werdet diese Woche hier im Lager Bärenklaue nie vergessen. Und ich versichere euch, ich auch nicht.“
Einige lachten leise und Arthur räusperte sich kurz. „An dieser Stelle ehren wir immer die Hütten, die sich durch ihre Leistung hervorgetan haben. Zum ersten Mal in der Geschichte des Lagers ist es diesmal ein und dieselbe Hütte, die sich den ersten Platz im Geschicklichkeitswettbewerb und in der Talentshow erkämpft hat. Sie ist also die ruhmreichste Hütte in der Geschichte des Lagers Bärenklaue. Gäbe es einen Preis für Essenschlachten, hätten sie den auch gewonnen!“
Als das Gelächter verebbt war, hob Arthur die Hand. „Würden Sabrina Spellman und die Mädchen aus Hütte 13 bitte nach vorne treten und ihre Pokale entgegennehmen?“
„Bekommen wir denn alle Pokale?“, flüsterte Sabrina Karen zu, als sie nach vorne zum Lagerfeuer gingen.
„Natürlich“, sagte Karen stolz. „Und wir müssen sie noch nicht mal klauen!“
„Hey, das hier ist viel besser als Nachsitzen“, fügte Patty hinzu.
Herzlicher Applaus hallte von den Berggipfeln wider. Sabrina und ihre Mädchen stellten sich hintereinander auf und grinsten breit und glücklich. Ein Assistent eilte nach vorne. Er hielt die Kiste mit den Pokalen, die Arthur nun begann zu verteilen. Man konnte einen großen Pokal sehen, den er allerdings bis zum Schluss aufhob.
„Sylvia, Linda, Alicia, Karen, Patty, Rhonda, Jenny und Jasmine“, hob er an und gab jeder von ihnen zwei Pokale. „Ihr seid alle schon viele Jahre hier ins Lager Bärenklaue gekommen und wir kennen uns sehr gut. Ich freue mich, dass ich euch diese Pokale überreichen darf. Vielleicht wird sich dadurch eure Einstellung in Zukunft etwas verändern, Ladys?“
Rhonda rülpste laut, woraufhin die anderen Kinder in Lachen ausbrachen. Arthur runzelte die Stirn. „Vielleicht auch nicht. Jedenfalls ehren wir euch heute hier. Ich denke, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass ihr beim Tauziehen wahren Kampfgeist gezeigt habt!“
Alle ließen die Mädchen hochleben, und der Beifall steigerte sich ins Ohrenbetäubende. Sylvia, die neben Sabrina stand, flüsterte: „Wäre schön, wenn mal jemand sagen würde, wie wir die Talentshow gewonnen haben.“
„Wenn interessiert das schon?“, antwortete Linda und schwenkte ihren Pokal. „Wir haben gewonnen!“
Arthur brachte das Publikum wieder zum Schweigen, dann nahm er den großen Pokal aus der Kiste und überreichte ihn Sabrina.
„Sabrina, auch du hast Geschichte geschrieben. Bisher ist es einem neuen Betreuer oder einer neuen Betreuerin noch niemals gelungen, mit ihrem Team den Geschicklichkeitswettbewerb zu gewinnen. Und es ist auch noch nie passiert, dass ein Frischling im Lager die Talentshow gewonnen hat. Deine Methoden sind etwas außergewöhnlich, aber die Ergebnisse überzeugen. Im Namen von uns allen hier: Herzlich willkommen im Lager Bärenklaue!“
Alle applaudierten. Sabrina war überrascht vom Gewicht des Pokals. Jetzt fühlte sie sich erst richtig schuldig, denn sie hatte immer noch vor, am nächsten Tag abzureisen. Außerdem hatte sie immer noch ihr Haustier bei sich in der Hütte wohnen. Aber das hier war nicht der Moment, um sich durch vollmundige Geständnisse Ärger einzuhandeln oder eine Szene heraufzubeschwören. Sie entschied sich dafür, die Ehrung huldvoll anzunehmen.
„Danke“, sagte sie und hob ihren Pokal hoch. „Ihr wart alle echt nett zu mir, und ich bin stolz über die Auszeichnung. Es tut mir Leid, dass ich nur so wenige von euch kennen gelernt habe, aber... Na ja, lasst uns das hier doch einfach irgendwann wiederholen!“
Wieder wurde applaudiert und Arthur nahm ihr den riesigen Pokal aus den Händen. Er flüsterte: „Wir werden deinen Namen eingravieren lassen und den Pokal in der Lodge ausstellen.“
„Danke“, murmelte Sabrina, immer noch ganz benommen.
„Okay!“, übertönte Arthur die anderen. „Lasst uns ,Kumbaya’ singen!“
 
Da die Kinder von den Strapazen des Tages ziemlich erschöpft waren, gingen sie alle nach der Zeremonie an der Bärenklaue zurück zu ihren Hütten.
In Hütte 13 war es etwas laut, als die Mädchen es sich in ihren Betten und Schlafsäcken bequem machten, aber es war nicht annähernd so laut wie in den ersten Nächten. Und es war um einiges angenehmer wie in den Nächten, als sie unter Sabrinas Zauber standen. Endlich hatte Sabrina eine Hütte mit ganz normalen Mädchen.
Kurz vor 11 Uhr, Sabrina war gerade auf dem Weg ins Bett, hörte sie jemanden ihren Namen flüstern.
Es war eine ungewohnte Stimme. Sabrina drehte sich um und sah Alicia aufrecht im Bett sitzen. Ihr Computerspiel war nirgends zu sehen.
Sabrina kniete sich neben das Mädchen und lächelte. „Hey, das mit dem Hufeisenwerfen hast du echt toll gemacht!“
Das Mädchen lächelte und zeigte dabei ihre Zahnspange. Gehemmt hielt sie sich eine Hand vor den Mund. „Danke. Du weißt schon, dass du immer mit mir gesprochen hast. Nur weil ich nicht geantwortet habe, heißt das nicht, dass ich nicht zugehört habe.“
„Ich weiß“, sagte Sabrina und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Deswegen gibt es zwei Sorten Menschen auf der Erde: die, die sprechen, und die, die zuhören. Ich nehme an, du weißt, zu welcher Gruppe ich gehöre.“
„Danke für alles. Bis heute habe ich noch nie irgendwas gewonnen.“
„Und du hast es gewonnen“, antwortete Sabrina. „Du und die anderen im Team. Vielleicht erinnerst du dich nächstes Mal daran, wenn du wieder allem entfliehen willst. Wir brauchen dich.“
„Gut“, sagte Alicia. Sie schlüpfte zurück in ihren Schlafsack. „Gute Nacht, Sabrina.“
„Gute Nacht, Alicia.“ Sie stand auf und ging an Karens Bett vorbei. Das kleine Mädchen war bereits eingeschlafen und kuschelte sich an Salem. Wenn diese Mädchen doch schon in der ersten Nacht so gewesen wären. Sie hätten sich und anderen eine Menge Ärger erspart. Aber manchmal mussten die Dinge wohl einfach so passieren, wie sie passierten.
Sabrina knipste das Licht aus und legte sich ins Bett. Zum ersten Mal seitdem sie hier im Ferienlager angekommen war, war sie zufrieden mit ihrer Arbeit. Endlich verstand sie, was Tante Hilda mit dem guten Gefühl gemeint hatte, das man bekam, wenn man sich intensiv mit etwas beschäftigte und dafür arbeitete. Es ging nicht ums Geld: Es ging darum, etwas für die Allgemeinheit zu tun. Darum, dass man das Leben anderer Leute verbessert.
Ihr wurde klar, dass sie am nächsten Morgen nicht abreisen würde. Allerdings musste vorher noch etwas geklärt werden.


13. Kapitel
Am nächsten Morgen weinten eine Menge der Kinder. Nicht, weil sie es im Ferienlager so grauenhaft fanden. Nein, sie weinten, weil sie einfach nicht nach Hause wollten. Doch die Busse standen bereits abfahrbereit auf den Parkplätzen. Für ihr letztes Taschengeld kauften sie noch schnell Souvenirs im Shop und tauschten eilig Adressen und Telefonnummern aus.
Sabrina trieb sich in der Lodge herum, bis sie endlich Arthur in sein Büro verschwinden sah. Sie atmete tief ein und folgte ihm. Hinter sich schloss sie die Bürotür.
„Ah, Sabrina!“, sagte Arthur großmütig. „Du bist heute Morgen das Gesprächsthema.“
„So?“
„Ja. Einige deiner Mädchen haben ihre Eltern angerufen, um sie zu bitten, noch eine Woche länger hier bleiben zu dürfen.“
Sabrina bekam schon beim Gedanken daran weiche Knie. „Das haben sie getan?“
„Es ging natürlich nicht, denn wir sind schon total ausgebucht. Aber die Eltern haben mich angerufen, um mir zu sagen, wie begeistert sie sind. Seit Jahren haben sie ihre Kinder nicht mehr so begeistert erlebt. Aber heute Nachmittag kommen schon wieder neue Kinder, die darauf warten, von dir verzaubert zu werden.“
Sabrina erschrak. Sie hatte bereits genug Kinder für diesen Sommer verzaubert. „Genau darüber möchte ich gerne mit Ihnen sprechen“, setzte sie an. „Wenn nicht einige Sachen geändert werden, muss ich heute auch abreisen.“
Arthur sah sie verdutzt an, dann wurde er sauer. „Das gab’s ja noch nie, dass eine Betreuerin Änderungen fordert.“
„Na ja, es gab hier auch noch nie eine Betreuerin wie mich“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Wenn Sie mir nicht zuhören wollen, dann kann ich auch gleich fahren. Tschüss.“
Sie ging zur Tür, doch Arthur hielt sie auf. „Warte, Sabrina! Warte!“, sagte er rasch. „Also, was willst du?“
„Erst mal will ich, dass Hütte 13 abgeschafft wird. Es ist nicht fair, all die besonderen Fälle in eine Hütte zusammenzustecken.“
Arthur blickte sie stirnrunzelnd an. „Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber das würde nur mehr Arbeit und Mühe für die anderen Betreuer bedeuten.“
„Und mehr Zufriedenheit, wenn sie mit diesen Kindern klarkommen.“
„Okay“, murmelte Arthur und deutete auf die Aktenordner auf seinem Schreibtisch. „Noch ist Zeit, die Verteilung der Kinder zu ändern. Was noch?“
„Ich möchte gerne meine Katze hier bei mir haben dürfen.“
„Was? Das geht auf keinen Fall!“ Arthur schaute sie argwöhnisch an. „Diese große, schwarze Katze, die hier herumschleicht, ist das etwa deine?“
„Sie ist ein Er, er ist stubenrein und hat eine beruhigende Wirkung auf die Mädchen in meiner Hütte gehabt. Ich denke, dass Tiere in ein Ferienlager gehören, und dass wir noch viel mehr hier haben sollten. Nicht nur solche, die tot sind und in Einmachgläsern stecken. Ein paar Pferde wären toll!“
Arthur hielt sich die Ohren zu und lief aus seinem Büro. „Du willst die ganze Organisation auf den Kopf stellen!“
„Das ist meine Aufgabe“, sagte Sabrina, die ihm nachgegangen war. „Die Ferien für die Kinder verbessern. Also, machen wir es so?“
Er hob seinen Zeigefinger drohend. „Wenn du keine Super-Betreuerin wärst...“
„Nun, das bin ich aber“, sagte Sabrina und grinste vergnügt.
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